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Der Ohio und der Miſſiſſipi. 
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Der Ohio wird durch die Vereinigung des Mo⸗ 
nongahela und des Alleghany gebildet, deren er⸗ 
ſterer ſüdlich in den blauen Bergen oder den 
Apalaſchen, der andere in einer nördlichen Ge⸗ 
birgskette zwiſchen dem Erie⸗ und Ontario ⸗ See 
entſpringt. Der Alleghany ſteht mittelſt eines 
kurzen Seitenarmes mit dem Eriefee in Verbin⸗ 
dung. Die beiden Flüſſe vereinigen ſich unter⸗ 
halb der kleinen Feſtung, welche ehedem Fort Du⸗ 
quesne hieß, jetzt aber Fort Pitt oder Pittsburg 
genannt wird, am Fuße eines beträchtlich hohen 
Steinkohlenhügels; fie verlieren nun ihre Namen 
und erhalten die gemeinſchaftliche Benennung Ohio, 
was — mit vollem Rechte — - fo viel heißt als 
ſchöner Flug. 
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Mehr als ſechzig Flüffe ergießen ihre Gemäffer 
in dieſen Strom; die von Oſten und Süden 
kommenden entſtrömen den Höhen, welche die Waſ⸗ 
ſerſcheide zwiſchen dem atlantiſchen Ocean und dem 
Stromgebiete des Ohio und Miffiffipi bilden; die 
von Weſten und Norden herfließenden haben ihre 
Quellen auf den Hügeln, deren Abhänge einer⸗ 
ſeits den Seen von Canada, andererſeits dem Miſ⸗ 
ſiſſipi und Ohio Nahrung zuführen. 

Der Raum, durch welchen der letztgenannte 
Strom ſeinen Lauf nimmt, ſtellt im Ganzen ein 
weites von gleichhohen Hügeln begränztes Thal 
dar, im Einzelnen aber ändert ſich, wenn man 
auf ſeinen Fluthen Dain tei die Scene man⸗ 
nigfach. 

Es giebt keinen Koptähen Landſtrich als den 
vom Ohio bewäſſerten; die Hügel find mit Wal 
dern von rothen Fichten “), Lorbeerholz ), Myr⸗ 
ten, Zuckerahorn und viererlei Eichen bedeckt; in 
den Thälern wachſen Wallnußbäume, Weißdorne, 
Eſchen und Tupelobäume ***); die Sümpfe brin⸗ 


Verſchiedene verwandte Arten wachſen in jenen 
Gegenden, die eigentliche rothe Fichte (Pinus 
rubra Mill.) iſt aber im nördlichen Europa, auf 
den Pyrenäen ıc. einheimiſch. A. d. U. 

**) Croton corylifolium Lam. A. d. U. 

) Von dieſen Bäumen, die die Gattung Nyssa 
Linn. bilden, kommen in Nordamerika mehrere 
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gen Birken, Eſpen, Pappeln und die kahle ‚Eye 
Preffe. *) Die Judianer verfertigen Zeuge aus 
der Rinde des Pappelbaumes; ſie eſſen den Baſt 
der Birken; ſie wenden den Saft des Wegdorns 
zur Heilung des Fiebers und zur Abhaltung der 
Schlangen an; die Aue giebt ihnen Pfeile, bie 
Eſche Kanots. * 

Eine große Mannigfaltigkeit von Kräutern 
bi Pflanzen ſchmückt das Land, doch beſonders 
häufig find: das 7 — 8 Fuß hohe Büffelkraut 
herbe a buffle)**), das Dreiblätterkraut (herbe 
à trois feuilles) *), der Windhafer oder wilde 
Reis, und die Indigopflanze. 

Unter dem überall fruchtbaren Boden ſtößt man 
bei fünf bis ſechs Fuß Tiefe gemeiniglich auf ein 
Lager eines weißlichen Geſteines, welches die 
Grundlage der trefflichen Dammerde ausmacht. 
Näher gegen den Miſſiſſipi hin beſteht die Ober⸗ 
Wa des ne aus e fam vn 

Arten, theils auf Aibeben weile auf uber: 

ſchwemmtem Lande vor. A. d. U. 
) Cupressus disticha Linn; kahle Cypreſſe ges 

nannt, weil ſie im Herbſte die Blätter (Nadeln) 

abwirft. A. d. U. 

) Es läßt ſich nicht ausmitteln, was eigentlich für 
Pflanzen unter dieſen provinziellen Namen vere 
ſtanden ſind; erſteres ſcheint eine Doldenpflanze 
zu ſeyn. A. d. U. 
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Erde, unter der eine no ag Kreiden⸗ 
later. Copreſſengebölze. 

An dem Ufer des Chanon will man, 200 5 550 
unter dem Waſſerſpiegel, an einer Felſenwand 
Schriftzüge geſehen haben; man ſchloß daraus, das 
Waſſer ſey ehedem um ſo viel weiter unten gefloſ⸗ 
ſen und unbekannte Völker hatten im Vorüͤberfahren 
auf dem Fluſſe duale geheimnißvollen Zeichen einge⸗ 
graben. 

Auf dem Ohio iſt ein plötzlicher Uebergang der 
Temperatur und des Klima auffallend; in der Ge⸗ 
gend von Canaway verſchwinden auf einmal die er⸗ 
wähnten Cypreſſen und die Saſſafrasbäume, Cie 
chen⸗ und Ulmenwälder nehmen zu. Alles gewinnt 
einen andern Anſtrich, das Grün wird dunkler, jede 
Farbe minder lebhaft. 

An dieſem Strome giebt es, ſo zu ſagen, nur 
zwei Jahrszeiten. Im November fällt mit einem- 
male das Laub der Bäume ab; alsbald folgt Schnee⸗ 
geſtöber, der Nordweſtwind erhebt ſich, der Win⸗ 
ter herrſcht. Trockne Kälte mit einem hellen Him⸗ 
mel dauert bis zum Monat März; nun dreht ſich 
der Wind nach Nordoſt, und in weniger als vier⸗ 
zehn Tagen erſcheinen die bisher mit Reif überzoge: 
nen Bäume von Blüthen bedeckt. Sommer und 
Frühling fließen ineinander. 


an 

Die Jagd iſt böchſt ergiebig. Brautenten ), 
Blauammern **), Kardinäle ***), Purpurfinken 5) 
glänzen im Grün der Bäume; der Whet⸗Shaw⸗ 
Vogel tt) ahmt den Schall des Holzſägens nach, 
der Katzenvogel +47) und die Papageien, welche in 
der Nähe bewohnter Orte manche Wörter lernen, 
wiederholen dieſelben in den Gehölzen. In großer 
Anzahl leben dieſe Vögel von Inſekten: die grüne 
Tabakraupe, eine Art Maulbeerraupe, der Leucht⸗ 
fäfer, die Waſſerſpinne, dienen ihnen vorzüglich 
zur Nahrung; die Papageien aber ſammeln ſich in 
ganze Schaaren und verheeren die Saatfelder. 

Es iſt ein Preis ausgeſetzt für jeden Papageien⸗ 
kopf, und eben ſo für die Köpfe der Eichhörnchen. 

Im Ohio leben ungefaͤhr dieſelben Fiſche, wie 
im Miſſiſſipi. Es iſt etwas ziemlich gewöhnliches, 
Lachsforellen von 30 — 35 Pfund darin zu fan⸗ 


*) »Canards branchus, « gewöhnlicher beaux ea- 
nards huppés oder canards de la Caroline ge⸗ 


nannt; Anas sponsa Lath. A. d. U. 
**) Emberiza cyanea LI. A. d. U; 
***) Loxia cardinalis L. ’ A. d. U. 
+) Fringilla purpurea L. A. d. U. 
+H Ein mir unbekannter Vogel. A. d. u. 


ttt) „Oiseau-chat miaule,» der Catbird der Ame⸗ 


. rikaner, Muscicapa earolinensis Linn. 
A. d. U. 
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gen; auch fängt man häufig eine Art Stör, en 
Kopf wie eine Art Ruderſchaufel geſtaltet iſt“ 9. 

Wenn man den Ohio hinabgeht, kömmt man 
knee kleinen Fluß, welcher die Lecke der gro⸗ 
ßen Gebeine (Lic des grands os) heißt. Lede 
(Lic) nennt man in Amerika Bänke einer weißen 
etwas thonigen Erde, welche die Büffel gerne le⸗ 
cken; fle machen mit ihrer Zunge tiefe Furchen hin⸗ 
ein. Die Excremente dieſer Thiere enthalten ſo 
viel von dieſer Erde, daß ſie wie Kalkbrocken aus⸗ 
ſehen. Die Büffel ſuchen die Lecken wegen der da⸗ 
rin enthaltenen Salze auf, durch welche dieſe wie⸗ 
derkauenden Thiere die Kolik heilen, die ihnen ihr 
rohes Futter oft verurſacht. Indeß läßt der Boden 
des Ohiothales keinen ſalzigen Geſchmack wahrneh⸗ 
men, ſondern iſt im Gegentheile ganz geſchmacklos. 
Die Lecke des Leckefluſſes iſt eine von den größten 
die man kennt; die breiten zerſtampften Pfade, 
welche die Büffel über die Grasebene hin gemacht 
haben, um zu der Sede zu kommen, würden etwas 
Schreckhaftes haben, wenn man nicht wüßte, daß 
dieſe wilden Stiere die friedlichſten Geſchoͤpfe von 
der Welt ſind. 

Man hat in diefer Lecke einen Theil des Gerip⸗ 
pes von einem Mammouth **) gefunden; ein Schen⸗ 

* Polyodon Folium Lacep., der Vieleckfiſch. 


A. d. U. 
“EN Gineleppantenäßnfiches Thier, welches jetzt nicht 
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felbein wog fetus funds die Rippen maßen mit 
ihrer Krümmung fleben Fuß, und der Schädel 
war drei Fuß lang; die Backenzähne waren fünf 
Zoll breit und acht lang, die Stoßzähne hatten 
von der Wurzel bis an die Spitze vierzehn Zoll. 

Aebnliche Knochen find in Chili und Rußland 
entdeckt worden. Die Tartaren behaupten, das 
Mammouth lebe noch heut zu Tage, an den Mine 
dungen der Flüſſe; auch verſichert man, weſtlich 
vom Miſſiſſipi hätten Jäger es geſehen und ver⸗ 
folgt. Iſt das Geſchlecht dieſer Thiere, wie man 
glauben muß, zu Grunde gegangen, wann fand 
dann wohl in ſo entfernten Ländern und unter 
ſo verſchiedenen Himmelsſtrichen dieſe Vernichtung 
ſtatt? Wir wiſſen nichts und dennoch fordern wir 
taͤglich vom Sine Rechenſchaft über ſeine 
Werke! 

Die Lecke der großen Gebeine iſt ungefähr 
dreißig Meilen vom Kentuckyfluſſe entfernt. Die 
Ufer dieſes letztern ſind ſenkrecht abgeſchnitten 
wie Mauern. Beachtenswerth in dieſer Gegend 
ſind: eine Art Straße, die die Büffel von der 


mehr lebend auf der Erde vorzukommen ſcheint; 
Mastodon giganteum Cuv. Uebrigens iſt dieſes 
„Ohiothier“ von dem eigentlichen Mam: 
mouth, Elephas primigenius Blumenb., deſſen 
Reſte in Sibirien ꝛc. angetroffen werden, ſehr 
verſchieden. A. d. U. 
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Höhe eines Hügels herab gemacht haben; mehrere 
Erdharzquellen, welche man wie Brennbl benützen 
kann; Grotten, mit natürlichen Säulen geſchmückt; 
und ‘bi: unterirdiſcher See, der ſich in e 
Weiten erſtreckt. 

Beim Zuſammenfluſſe des Kentucky und des 
Ohio entfaltet die Landſchaft eine außerordentliche 
Pracht. Hier weiden Heerden von Reben *) und 
ſchauen von der Spitze eines Felſen herab, wie 
ihr auf dem Fluſſe dahinrudert; dort ſpiegeln ſich 
Gruppen alter Fichten in den Gewäſſern ab; la⸗ 
chende Ebenen dehnen ſich weiter, als das Auge 
reicht, und Streifen von Waldungen verhüllen 
den Fuß einiger Berge, deren Gipfel in der Ferne 
emporragt. 

Gleichwohl heißt dieß herrliche Land «Ken⸗ 
tucky, » von des Fluſſes Namen, welcher Fluß 
des Blutes bedeutet. Aber eben feine Schön⸗ 
heit zog ihm dieſen unglücklichen Namen zu. Seit 
mehr als zwei Jahrhunderten kämpften die Bil 
kerſtämme der Cherokeſen und der Irokeſen um 
den Beſitz dieſes Landes und ſeiner Jagden. Sich 
auf dieſem Kampfplatze anzuſiedeln wagte aber 
keine der Indianerhorden, und die Samwanpes, 
die Miamis, die Piankiciawoes, die Wayaoes, 


9 Wobl eigentlich eine Art Hirſche, Cervus virgi- 
nianus Gm. A. d. U. 
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die Kaskaſtas, die Delawares, die Illinois kamen 
der Reihe nach, ſich bier Schlachten zu liefern. 
Erſt um das Jahr 1752 erhielten die Europäer, 
etwas beſtimmtere Kunde von den Thalern im 
Weſten des Alleghany⸗Gebirges, welches anfänglich 
den Namen der endloſen Berge (Endless- 
mountains), der Kittatinny⸗ oder der blauen 
Berge führte. Indeß hatte ſchon Charlevoix 
im Jahr 1720 vom Laufe des Ohio geſprochen, 
und das Fort Duquesne, jetzt Pittsburg, war 
von den Franzoſen an dem Vereinigungspunkte 
der beiden Flüſſe, die den Ohio bilden, angelegt. 
Im Jahr 1252 gab Louis Evant eine Karte von 
dem Lande am Ohio und am Kentucky heraus; 
1754 machte Jakob Macbrive einen Streifzug in 
dieſe Wildniß; weiter drang 1757 Jones Finley; 
und 1769 entdeckte der Oberſt Boone den ganzen 
Landſtrich und ſiedelte ſich daſelbſt 1775 mit fete 
ner Familie an. Man behauptet, der Doctor 
Wood und Simon Kenton ſeyen — 1773 — 
die erſten geweſen, welche auf dem Ohio von 
Pittsburg bis zum Miſſiſſipi hinabſchifften. Nas 
tionalſtolz veranlaßt die Amerikaner, die meiſten 
Entdeckungen im Weſten der vereinten Staaten 
ſich zuzuſchreiben; allein man muß nicht vergeſſen, 
daß die Franzoſen von Canada und von Louiſi⸗ 
ana dieſe Gegenden von Norden und von Süden 
her ſchon längft durchzogen hatten, ehe die Ame⸗ 
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rikaner von Oſten dahin kamen, indem letztere auf 

ihrem Marſche ſich durch die verbündeten Creeks 
und durch die Spanier von Florida gehindert fanden. 

Dieſes Land beginnt jetzt (1791) ſich zu bes 
völtern; Pflanzer aus Pennfyloanien, Virginien 
und Carolina wandern ein, ſo wie auch manche 
meiner unglücklichen Landsleute, welche vor den 
erſten Stürmen der Revolution flohen. 

Werden die Geſchlechter der Europäer, die ſich an 
dieſen ufern niederlaſſen, tugendhafter und freier 
ſeyn, als es die von ihnen ausgerotteten Geſchlechter 
der Amerikaner waren? Werden nicht Sklaven, unter 
der Peitſche ihrer Herren ſeufzend, das Land anbauen, 
wo ehedem unabhängige Menſchen wandelten? Wer⸗ 

den nicht Gefängniſſe und Galgen die Stellen einneh⸗ 
men, wo die offene Hütte ſtand und die hohe Eiche, 
die nichts trug, als das Neſt der Vögel? Wird 
der Reichthum des Bodens nicht neue Kriege ent⸗ 
flammen? Wird Kentucky aufhören das Land des 
Blutes zu ſeyn, und werden die Ufer des Ohio 
von den Gebäuden der Menſchen einen beſſern 
Schmuck empfangen als von den Denkmahlen der 
Natur? 

Vom Kentucky bis zu den Strömungen des 
Ohio (Rapides de l’Ohio) rechnet man eine 
Strecke von ungefähr achtzig Meilen. Dieſe Strös 
mungen werden durch Felſen hervorgebracht, die 
ſich unter Waſſer im Flußbette befinden, es iſt 
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jedoch weder gefährlich noch ſchwer, darüber hinab⸗ 
zuſchiffen, da der mittlere Fall nur a — 5 Fuß 
auf ½ Meile beträgt. Der Fluß wird durch eine 
Juſelgruppe, die mitten in den Strömungen liegt, 
in zwei Arme getheilt. Wenn man den Strom ab- 
wärts fährt, braucht man die Laſt der Schiffe nicht 
zu vermindern, beim Aufwärtsfahren bingegen it 
eine Erleichterung des Fahrzeuges unerläßlich. 
Der Fluß iſt in der Gegend der Strömungen eine 
Meile breit. Bei der Fahrt auf dieſem herrlichen 
Kanale wird unterhalb jener Strömungen der Blick 
beſonders durch eine Inſel angezogen, welche mit 
Ulmen bedeckt iſt, an denen ſich zierliche Gewinde | 
von Lianen und wilden Reben hinſchlingen. 


Ans nördliche Ufer ſchließen ſich die Hügel der 
Silberbucht (Crique d'argent) an. Der erfte 
dieſer Hügel fällt ſenkrecht in die Fluthen, fein roͤth⸗ 
licher Abhang iſt reich mit Kräutern geſchmückt, bin⸗ 
ter ihm erheben ſich andere, mit Wäldern gekrönte 
Höhen, und ſteigen von Stufe zu Stufe immer hö⸗ 
her empor, bis die erhabenen Gipfel der letzten, 
bell leuchtend und gleidfarbig in das Blau des Him: 
mels verfließen. 


Am füdlihen Ufer breiten ſich Savannen aus, 
beſetzt mit zerſtreuten Gebüſchen und mit Heerden 
von Büffeln, die theils liegend ruben, theils mune 
ter umherſchweifen, die einen friedlich graſend, an⸗ 
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dere in kleinen Schaaren mit geſenkten Köpfen ſich 
zum Kampfe fodernd. 

Die Mitte dieſes Gemaͤldes nehmen die Strö⸗ 

mungen des Ohio ein, und je nachdem die Strahlen 
der Sonne auf ſie fallen, oder der Sturm fie 
peitſcht, oder Wolken fle beſchatten, flimmern fle 
in goldenen Wellen oder verwandeln ſich in ſchnee⸗ 
weißen Schaum, oder fließen in düſtern Fluthen 
dahin. 
Unterhalb. der Strömungen iſt ein Inſelchen, 
wo Alles ſich verſteinert. Zur Zeit der Anſchwel⸗ 
lung des Fluſſes ſteht die kleine Inſel ganz unter 
Waſſer, und man behauptet, nur auf ihr zeige ſich 
die verſteinernde Kraft, ſey aber ſchon am näͤchſten 
Ufer nicht mehr zu bemerken. 

Von den Strömungen bis zur Einmündung des 
Wabash rechnet man 316 Meilen. Dieſer Fluß 
ſteht mittelſt eines 9 Meilen langen Seitenarmes 
mit dem Miami in Verbindung und dadurch mit 
einem See, der ſeinen Abfluß in den Erieſee hat. 

Die Ufer des Wabash ſind hoch, man hat daſelbſt 
Silbererz entdeckt. 

Vier und neunzig Meilen nte bath der Min, 
dung des Wabash fängt ein großer Cypreſſenwald 
an, und 56 Meilen weiter unten ſind die gel⸗ 
ben Bänke. Links ergießen ſich, nur 18 Mei⸗ 
len von einander entfernt, wieder zwei Flüſſe in 
den Ohio. Der erſte heißt Cheroquois oder Tens 
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neſſe; er entfpringt auf dem Gebirge, welches Cas 
rolina und Georgien von den ſ. g. weſtlichen ins 
dern ſcheidet, fließt anfänglich reißend und unge⸗ 
ſtüm am Fuße dieſes Gebirges von Oſten nach 
Weſten, wendet ſich dann plötzlich nach Norden, 
und wird, indem er mehrere Seitenflüſſe aufnimmt, 
breiter, aber auch, gleichſam als wenn er, nach 
einem allzuraſchen Laufe von 400 Meilen, aus⸗ 
ruhen wollte, langſamer. An ſeiner Mündung 
hat er eine Breite von 600 Toiſen, und an ei⸗ 
ner Stelle, welche der große Umweg (Grand De- 
tour) heißt, bildet er ein Waſſerbecken, deſſen 
Aus dehnung eine volle Meile beträgt. Der zweite 
Fluß, der Begleiter des Tenneſſe, iſt der Cumber⸗ 
land oder Shanawon. In den gleichen Bergen, 
wie jener, geboren, ſteigt er mit ihm in die Ebe⸗ 
nen herab, aber, in der Mitte ſeiner Laufbahn 
genöthigt, den Tenneſſe zu verlaſſen, eilt er um fo 
raſcher durch die Eindde hin, und die beiden Zwil⸗ 
linge nahen einander noch einmal, und finden ihr 
Ende und ihre Vereinigung in den Fluthen des 
Ohio. 5 
Das Land, welches dieſe Flüſſe beſpülen, iſt 
allenthalben von Hügeln und Thälern durchſchnit⸗ 
ten und von einer Menge kleiner Bache. bewaf- 
ſert; doch zeigen ſich am Cumberlandfluſſe auch 
einige flache, mit Schilf bewachſene Strecken, und 
mehrere große Cypreſſenwälder. Büffel und Rehe (?) 
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ſind in dieſem Landſtriche in Ueberfluß vor⸗ 
handen; die Einwohner beſtehen aus wilden Hor⸗ 
den, zumal Cherokeſen. Indianiſche Begräbniß⸗ 
plätze ſind bäufiig, und geben einen traurigen Bee 
weis von der r sm rer Rn Mob, 
öden. : 

Von dem fem’ iprefeiineße am bio 
ſchatzt man die Entfernung bis zu den gelben 
Bänken, wie geſagt, auf 56 Meilen. Die gel⸗ 
ben Bänke haben den Namen von ihrer Farbe; 
fle liegen am nördlichen Obio + Ufer, und man 
koͤmmt ganz nahe daran vorüber, weil auf jener 
Seite das tiefe Fahrwaſſer iſt. Der Ohio hat 
faſt überall ein doppeltes Geſtade, eines für die 
Zeit der Waſſeranſchwellung, das andere für die 
Zeit der Trockenhetlt. 25 

Von den gelben Bänken bis zur eisen 
des Ohio in den Miſſiſſipi, bei 36 sv N. B. > 
rechnet man etwa 35 Meilen. | 

Um ein richtiges Bild von dem Zuſammenfluß 
dieſer beiden Ströme zu erhalten, denke man ſich, 
man ſchiffe von einer kleinen Inſel, die un⸗ 
ferne des öſtlichen Miſſiſſipi⸗Ufers liegt, in den 
Ohio ein. Nun ſieht man links den Miſſiſſtpi, 
welcher hier von Oſten her beinahe gerade gen We⸗ 
ſten fließt und eine ungeheure, trübe und tobende 
Waſſermaſſe darſtellt; rechts den Ohio, durchſichti⸗ 
ger als Kryſtall, ruhiger als die Luft, langſam von 
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Norden her gen Süden kommend und eine zierli⸗ 
che Beugung machend. Jeder hat, bei mittlerem 
Waſſerſtande, im Augenblicke der Vereinigung un⸗ 
gefahr zwei Meilen Breite. Auch ihre Waſſer⸗ 
menge iſt ziemlich gleich, und die beiden Ströme 
bekommen, da ſie einander einen gleichen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen, einen langſamern Lauf und 
ſcheinen auf einige Meilen weit in ihrem eo 
ſchaftlichen Bette zu ſchlafen. 

Die Landspitze am Vereinigungspunkt der Shi, 
me iſt etwa zwanzig Fuß über den aſſerſpie⸗ 
gel erhöht, beſteht aus Thon und Sand, und it 
moraſtig wegen der oftmaligen Ueberſchwemmungen. 
Es wachſen daſelbſt wilder Hanf *), Weinreben, 
die am Boden kriechen oder an den röhrigen Sten⸗ 
geln des Büffelkrautes hinaufklettern, und Gebüfche 
von Weiden⸗Eichen. Wenn bei den erwähnten gro⸗ 
ßen Ueberſchwemmungen die zwei Ströme ihre Ufer 
verlaffen und ihre Gewaͤſſer zuſammenfließen, Bs 
gleichen fie einem unüberfehbaren See. 

Der Zuſammenfluß des Miſſouri und Miſſſſtpt 
bietet eine, vielleicht noch merkwürdigere Erſchei⸗ 
nung dar. Der Miſſouri iſt ein ungeſtümer Strom 
mit lehmigem weißlichtem Waſſer, und ſtürzt ſich 


= Entweder verwilderter Hanf, oder wahrſchein⸗ 
licher das hanfähnliche Hundskraut, 
Apocynum cannabinum Ait. A. d. U. 


Neiſe u Amer. Sr. Thl. 2 
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mit Heftigkeit in den reinen, ruhigen Miſſiſſipi. 
Im Frühling reißt er von ſeinen Ufern große Stücke 
Landes weg, und es gewähren dann dieſe ſchwim⸗ 
menden, mit friſchbelaubten oder blüthereichen 
Bäumen bedeckten Inſeln, welche ſich theils noch 
über Waſſer halten, theils ſchon halb a 
find, ein wunderbares Schaufpiel. 


Bon der Mündung des Obio ſind nur 15 Mei⸗ 
len bis zu den am dſtlichen ufer des Miſſiſſſpi lie⸗ 
genden Eiſengruben, und von dieſen bis zur Mün⸗ 
dung des Ebicaſſasfluſſes 67; ferners 104 Meilen 
bis zu den Hügeln von Margette, welche der kleine 
Fluß gleichen Namens beſpült, und auf denen ein 
beſonders reichliches Jagdrevier ift. ö 

Warum findet man ſo vielen Reiz an dem Leben in 
Wäldern? Warum vergißt ſich auch ſelbſt der am mei⸗ 
ſten an Geiſtesthätigkeit gewohnte Mann freudig im 
Tumulte der Jagd? Durchs Gehölze ziehen, das Wild 
verfolgen, ſich eine Hütte bauen, ein Feuer an⸗ 
zünden, neben einer Quelle ſich ſelbſt die Mahlzeit 
bereiten, iſt fürwahr ein großes Vergnügen. Tau⸗ 
fend Europäer lernten dieſes Vergnügen kennen 
und wollten nun kein anderes mehr, und der India⸗ 
ner ſtirbt aus Sehnſucht, wenn man ibn in unſere 
Städte einſperrt. Dieß beweiſt, daß der Menſch 
vielmehr zur phyſtſchen Thätigkeit, als zur Contem: © 
plation beſtimmt, in ſeinem Naturzuſtande nur 


febr wenig bedarf, und daß Einfalt der Seele eine 
unerſchöpfliche Quelle des Glücks iſt. a 

Der Weg vom Margette⸗ zum St. Frangends 
Fluſſe beträgt 70 Meilen. Der letztere Fluß er⸗ 
hielt feinen Namen von den Franzoſen, und iſt für 
fle noch ein Verſammlungsort zur Jagt. Von dem 
St. Franzensfluſſe rechnet man 108 Meilen bis 
zu den Akanſas oder Arkanſas. Die Akanſas ſind 
noch ſehr anhänglich an uns, wie denn überhaupt 
bei den Indianern die Franzoſen unter allen Euro⸗ 
päern am meiſten beliebt find. Dieß rührt von 
der Munterkeit der Franzoſen her, von ihrer glän⸗ 
zenden Tapferkeit, von ihrem Geſchmacke an der 
Jagd und ſelbſt an der übrigen Lebensart der Wil⸗ 
den; — als ob die hidfte Civiliſation dem Bm 
turzuſtande wieder näher bringe! 

Der Akanſas fluß kann mit Kanots auf eine 
Strecke von mehr als 450 Meilen befahren werden; 
er durchfließt ein ſchönes Land, und ſeine Quelle 
ſcheint ihren unbekannten Urſprung in den Bergen 
von Neu⸗Mexiko zu haben. Von dem Akanſas⸗ 
zum Pazous⸗Fluſſe find 158 Meilen. An ſeiner 
Mündung hat der Pazou eine Breite von hundert 
Toiſen, und zur Regenzeit können ſelbſt große 
Schiffe mehr als 80, Meilen weit in ihm hinauffah⸗ 
ten; nur ein kleiner Waſſerfall nöthigt zum Um⸗ 
laden. Die Yazous, die Chaktas und die Chicaſſas 
bewohnten ehedem die Gegenden an dieſem Fluſſe. 

2 * 
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Die Pazous bine ein Volk mit den “Rat. 
chez. 

Das ghßgebiet von ae Dazous bis zu den 
(eigentlichen) Natchez läßt ſich fo abtheilen: von 
den Geſtaden der Pazous bis zum Bayouk⸗Noir 
39 Meilen, vom Bayouk⸗Noir bis zum Steinſluß 
30 Meilen, vom Steinfluffe bis zu den Natchez 
10 Meilen. 

Von den Geſtaden der Dazous bis zum 
Baponk⸗Noir iſt der Miſſiſſipi voll Inſeln und 
macht große Umwege; ſeine Breite beträgt unge⸗ 
fahr zwei Meilen, ſeine Tiefe acht bis zehn Klaf⸗ 
ter, Man könnte den Weg mittelſt einiger Durch⸗ 
ſchuttte leicht ſehr abkürzen. Die Entfernung zwi⸗ 
ſchen Neu-Drleans und der Mündung des Ohio 
beträgt in gerader Linie kaum 460 Meilen, auf 
dem Fluſſe aber 856. Dieſer Weg ließe err we⸗ 
nigſtens um 250 Meilen abkürzen. } 

Zwifhen dem Bayouf-Noir und dem Stein. 
Hufe ſieht man mehrere Steinbrüche, die erſten 
von der Mündung des Miſſiſſipi bis an * 
kleinen, darnach benannten Fluß. ? 

Der Miſſiſſipi macht jährlich zwei Ueberſchwem⸗ 
mungen, die eine im Frühling, die andere im Herb⸗ 
ſte; erſtere iſt ſehr beträchtlich, fie beginnt im Mai 
und endet im Juni. Die Strömung des Fluſſes 
beläuft ſich dann auf fünf Meilen für die Stunde, 
und die Gegenſtröͤmungen haben ziemlich eben: dies 
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ſelbe Geſchwindigkeit; eine wunderbare Fuͤrſorge der 
Natur! denn ohne ſolche Gegenſtrömungen würde 
der Fluß nach aufwärts kaum ſchiffbar ſein.) — 
Zu dieſer Zeit ſchwillt der Strom ſehr an, über⸗ 
ſchreitet feine Ufer, und das ausgetretene Gewäfler 
kehrt nicht, wie beim Nil, ſpäter wieder ins Fluß⸗ 
bette zurück, ſondern bleibt auf dem Lande ſtehen 
oder ſickert durch den Boden und ſetzt einen a 
aus fruchtbaren Schlamm ab. 

Die zweite Anſchwellung hat in Folge der Re⸗ 
gengüſſe im October ſtatt, iſt aber nicht f ſo be⸗ 
trächtlich, wie jene im Frühling. Bei dieſen Ueber⸗ 
ſchwemmungen führt der Miſſiſſipi gewaltige Holz⸗ 
maſſen mit ſich fort, und läßt ein lautes Gebrülle 
hören. Die gewöhnliche Geſchwindigkeit des Fluſ⸗ 
ſes iſt ungefähr zwei Meilen auf die Stunde. 

Etwas beträchtliche Anhöhen kommen längs des 
Miſſiſſipi zwiſchen Neu⸗Orleans und dem Ohio bei⸗ 
nahe nur am linken Ufer vor, und ſie nähern oder 
entfernen ſich bald mehr bald weniger, fo daß zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem Strome an manchen Stellen 
mehrere Meilen breite Savannen ſind. Die Hügel 
laufen dabei denn auch nicht parallel mit dem Ufer, 
bald treten fie reihenweiſe zurück und laſſen weite 
Zwiſchenräume, wodurch ſich maleriſche Fernſichten 


0 Die Dampfſchiffe haben die Schwierigkeit, gegen 
den Strom zu ſchiffen, beſeitigt. 
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in die mit tauſend Baumgattungen bepflanzten Thä⸗ 
ler öffnen; bald drängen ſie ſich bis an den Strom, 
und bilden eine Menge Vorgebirge, die ſich in den 
Fluthen ſpiegeln. Das rechte Ufer des Miſſiſſipi 
iſt, wenige Ausnahmen abgerechnet, kahl, moraſtig, 
‘einformig ; mitten unter hohem, grünem und gold⸗ 
gelbem Schilf, womit es geſchmückt iſt, ſieht man 
wilde Stiere hüpfen oder die Gewäſſer unzähliger, 
mit Waſſergeflügel angefüllter Teiche flimmern. 
Fiſche des Miſſiſſipi find: der Barſch, der Hecht, 
der Stör und der Haufen; *) auch fängt man darin 
ungeheure Krabben. 

Dias Laad in der Nähe des Stromes liefert 
: Rhabarber, d Baumwolle, Indigo, 3 wil⸗ 


bo) Dieſe Fiſche find Ea von den gleichna⸗ 
migen europaiſchen Arten verſchieden; der Barſch 
iſt vermuthlich der ſ. g. Black-perch, Calliurus 

punctulatus Rafin., der Hecht iſt unſerm gemeis 

nen nahe verwandt, Esox americanus Lac. ; der 

Stor ift der ſchon angefithrte Polyodon, und der 
2 Hauſen dürfte Acipenser maculosus Les, ſeyn. 
ORTE 20m 

Mine Kurzgeſchwanzte Krebſe. ; 

75 A. d. U. 


* Eine wirkliche Rhabarber ſicher nicht, vielleicht 
aber die e Wurzel einer An: 
pferart. 

A. d. u. A 
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den Flachs, Saſſafrasholz und den Wachsſtrauch.“) 


Eine einheimiſche Raupenart macht ziemlich ſtarke 


Seide, und auf dem Grunde einiger Bache fine 
det man große Perlenmuſcheln, welche aber keine 
Perlen von ſchönem Waſſer geben. Man hat auch 
an einem Orte Queckſilber, an einem andern La⸗ 
ſurſtein (Lapis Lazuli), 2. und an en 
Orten 8 ‘ented. 


2, 


4 Die Bortſezung des 8 entpäit * 
Beſchreibung des Landes der Natchez und des Lau⸗ 
ſes des Miſſiſſipi bis Neu⸗Orleans. Beide Bes 


ſchreibungen befinden ſich vollftändig in ‚Atalo 


und in den Nat des. 

Unmittelbar hierauf folgen im Manuſcripte 
einige forgfältig überfegte Auszüge aus Bartram’s 
Reifen, Ich habe denſelben aber meine eigenen 
Bemerkungen, Betrachtungen, Berichtigungen, u⸗ 
ſätze, Beſchreibungen eingewebt, ungefähr. wie Ras 
mond die Anmerkungen zu ſeiner Ueberfegung i von 
Coxe's Reife in der Schweiz, und es iſt nun Al⸗ 
les ſo zu einem Ganzen verflochten, daß es bei⸗ 
nahe unmöglich eg omer" was mir ehe, 


*) Myrica cerifera Lin. | A. d. u. 
) Sone Zweifel blos ein dem Laſurſteine ähnli⸗ 
ches Mineral. A. d. u. 
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von demjenigen, was von Bartram berrührt, zu 
trennen, oder auch nur überall zu unterſcheiden. 
e demnach, fo wie es iſt, bier — a 


2 


Beigreioung einiger Anſicht en ie Sn 
a nern von Florida. % sur 


' Ein feifcher Wind hatte unſre Fahrt befiblew 
nigt. Der Fluß nabte feiner Einmündung in ei⸗ 
nen, etwa neun Meilen im Umfange habenden 
See, der vor uns ausgebreitet lag. Drei Inſeln 
erhoben ſich aus der Mitte des Sees; wir ſegel⸗ 
ten nach der größten derſelben bin, and ergs 
fe um acht Uhr Vormittags. i 

Am Rande einer kreisförmigen Ebene ſtiegen 
wir an's Land, und zogen unſer Kanot unter den 
Schatten einiger am Ufer befindlichen Kaſtanien⸗ 
‘Baume. Wir ſchlugen unſre Hütte auf einer klei⸗ 
nen Anhöhe auf. Es wehte ein gelinder Oſtwind 
und erfrifchte See und Wald. Maiskuchen dien⸗ 
ten uns zum Frübſtücke, dann zerſtreuten wir uns 
auf der Inſel, theils um zu jagen, theils zu ſiſchen 
oder Pflanzen zu ſammeln. 

Es fiel uns eine Art Hibiscus ** ein un⸗ 
gewöhnlich großes, mehr als zehn bis zwölf Fuß 
dohes und in ſpitzig kegelförmige Früchte endendes 
Kraut, welches an niedern, feuchten Stellen wächſt. 
Seine glatten, leicht gefurchten Blätter werden be⸗ 


EA 

lebt durch ſchöne karmeſinrothe Blumen, dle man 
aus beträchtlicher Ferne ſchon wahrnimmt. ) Die 

Agave vivipara erhob ſich in den falzigen Buch⸗ 
ten noch höher und ſtellte einen Wald 30 Fuß ho⸗ 
her Kräuter dar. Die reifen Samenkörner dieſes 
Gewächfes keimen manchmal auf der Mutterpflanze 
ſelbſt, und die junge, ſchon entwickelte Pflanze 
fällt dann erſt ab. Da die Agave vivipara’ oft 
am Ufer fließender Gewaffer wächſt, waren ihre 
nackten Samen, wenn ſie weggeſpült wurden, in 
Gefahr zu Grunde zu gehen; daher gab ihnen 
die Natur für dieſen beſondern Fall die Entwick⸗ 
lung auf den alten Pflanzen, damit ſie ſich, ſo⸗ 
bald ſie den mütterlichen Schooß verlaſſen, mit⸗ 
telſt ihrer kleinen Wurzeln befeftigen könnten. 
Der amerikaniſche Rotang *) war auf der 
Inſel gemein. Sein halmartiger Stengel gleicht 
einem knotigen Rohrſtocke, und ſein Blatt dem 
des Lauchs; die Wilden nennen ihn Apoya mat- 
si. Die indianiſchen Mädchen von schlechtem Le⸗ 
benswandel zerreiben dieſe Pflanze zwiſchen zwei 
Steinen und reiben ſich damit den ** und 
die Arme ein W © 


e, militaris Cav. oder H. ner Air. 
A. d. U. 


5 wSouchet d’Ameriquew, eine noch nicht genauer 
bekannte Art von Calamus. A. d. U. 
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Wir durchwanderten eine Grasebene (Prairie), 
welche mit gelbblumigem Jakobskraut, roſenrothen 
Malven und purpurnen Lobelien beſtreut war, und 
leiſe Winde ſpielten mit dieſen bunten Blüthen 
oder zogen lange Furchen in der grünen Fläche. 
Auf ſumpfigem Boden wächſt häufig die Se: 
«nega ); fle gleicht in Geſtalt und Farbe den 
Zweigen des rothen Weiderich, ihre Stengel krie⸗ 
chen theils auf der Erde, theils erheben fie ſich 
in die Lüfte. Die Senega hat einen bitterlich⸗ 
gewürzhaften Geſchmack. Mit ihr wuchs die ca⸗ 
roliniſche Winde *), deren Blatter. Pfeilen glet⸗ 
chen. Dieſe beiden Pflanzen finden ſich allent⸗ 
‚halben, wo es Klapperſchlangen giebt; die erſtere 
heilt ihren Biß, mit der andern reiben ſich die 
Indianer die Hände, und halten ſich dann bine 
reichend geſchützt, um jene furchtbaren Thiere ohne 
Schaden anfaſſen zu können. Die Indianer ſa⸗ 
gen, der große Geiſt habe aus Mitleid für die 
nacktfüßigen Krieger vom rothen Fleiſche dieſe 
beilſamen Kräuter mit eigener Hand aus geſäet, 
trotz dem Widerſpruche der Seelen der Schlangen. 
Wir fanden auch die nee un.) 


) Polygala Senega L. A. d. 
%) Convolvulus carolinus Linn.) A. d. 
e Aristolochia Serpentaria L. A. ws 


SEE 


2 . 
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am Fuße großer Bäume; den Zabnwehbaum *), 
deſſen Stamm und Aeſte mit Stacheln und mit 
taubeneigroßen Höckern beſetzt ſind; die Sumpf⸗ 
beere ), die mit ihren rothen Kirſchchen unterm 
Mooſe wächſt, und gegen Leberfluß angewendet 
wird; und der Faulbaum ), welcher die Eigen⸗ 
ſchaft hat, die Schlangen zu vertreiben, ſproßte 
üppig in den mit Eiſenſchlamm A rg 
den "Gewäffern. . NORA ee i 

Gin. unerwarteter Anblick überraſchte und hier: 
u ſahen eine indianiſche Ruine vor uns! Sie 
‚lag am Geſtade des Gees auf einem Hügel; tints 
bemerkte man einen 40 — 45 Fuß hohen Erd⸗ 
kegel, von welchem ein alter Weg ausgieng, durch 
ein herrliches Gehölze von Magnolien und grü⸗ 
nen Eichen führte, und hierauf in einer Savanne 
endete. Bruchſtücke von Gefäßen und mancherlei 
Geräthſchaften lagen zerſtreut umher, vermiſcht 
mit aer 1 und Thie nochn. 
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9 „Arbre pour le mal de ‘dents. 4 Ach vere, 
"88 feye dieß Zanthoxylon fraxineum Milld., 
wobl ich die vom Verf. angegebenen Höcker nid 


‚fiher zu deuten weiß. A. d. U. 
% „ Arctosta ou canneberge A; Vaccinium macro- 
carpum L. A. d. U. 


% „Bourgène ,, eigentlich Rhamnus Frangula, 
n ar — Rh. alnifolius Lher. ) 
A. d. U. 


Der Contraſt zwiſchen diefen Ruinen und der 
Vugendlicteit der Natur, diefen Denkmablen von 
Menſchen in einer Einöde, in welche wir zuerſt 
eingedrungen zu. ſeyn glaubten, ergriffen Geiſt 
und Herz auf das lebhafteſte. Was für Men⸗ 
ſchen hatten dieſe Inſel bewohnt? Ihr Name, ihr 
Stamm, die Zeit ihres Daſeyns, alles iſt unbe⸗ 
kannt; vielleicht lebten ſie ſchon, ehe der Welt⸗ 

theil, der ſie in ſeinem Schooße barg, den an⸗ 
dern drei Welttheilen bekannt war. Das ſtille Da⸗ 
ſeyn dieſes Volkes war vielleicht gleichzeitig mit 
dem geräuſchvollen Leben europäiſcher Nationen, 
welche jetzt auch ſchon verſchollen ſind und nur we⸗ 
nige Trümmer binterlaffen haben. 
Wir unterſuchten die Rufnen;; in den fandigen 
Ritzen eines Grabhügels wuchs eine Art Mohn, auf 
deſſen blaßgrünem Stengel eine roſenfarbne Blume 
ihr Haupt neigte. Die Indianer ziehen aus der 
Wurzel dieſer Pflanze ein betäubendes Getränk, und 
der Stengel und die Blume haben einen angeneh⸗ 
men Geruch, der beim Berühren ſich den Fingern 
mittheilt. ) Wie ſehr ſchickt ſich dieſe Pflanze zum 
Schmuck des Grabes eines Wilden! Ihre Wurzeln 
geben Schlaf, und der Wohlgeruch der Blume, 
welcher dauernder iſt als die Blume ſelbſt, iſt ein 
) Dieß ſcheint eine noch nicht kotaniſch beſchrie⸗ 


bene Mohn⸗Art zu ſeyn. i , 
=e ee A. d. U. 


* 
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zartes Bild des Andenkens, das ein N 
Leben in der Einöde zurückläßt. ' 
Indem wir unſere Unterſuchung fortfebten,: be 
trachteten wir die Mooſe, die hängenden u 
die verworrenen Gebüſche und dieſe ganze Schaar 
Pflanzen von melancholiſchem Aus ſehen, welche die 
Ruinen zu zieren lieben. Wir bemerkten beſonders 
eine Art Oenothera (Nachtkerze), von pyramida⸗ 
liſcher Form, ſieben bis acht Fuß hoch, mit laͤngli⸗ 
chen, gezähnten, dunkelgrünen Blattern und gelben 
Blumen. Des Abends beginnt die Blume ſich zu 
öffnen, fle entfaltet ſich vollkemmen während der 
Nacht, und der anbrechende Morgen findet ſie in 
ihrer ganzen Schönheit; aber gegen die Mitte des 
Vormittags verwelkt ſie, und fällt um Mittag 
ab.“) So lebt fie nur wenige Stunden, allein 
fie verlebt dieſe Stunden unter einem heitern Him⸗ 
mel. Was liegt da an der Kürze des Lebens? 
Einige Schritte von da zog ſich gleichſam ein 
Zaun von Mimoſen oder Sinnpflanzen hin; in den 
Geſaͤngen der Wilden wird die Seele eines jungen 
Mädchens oft mit dieſer Pflanze verglichen.“) 
Auf dem Rückwege zu unſerer Lagerſtätte kamen 


„) Dieſe Beſchreibung paßt auf mehrere nordame: 
rikaniſche Arten von Oenothera. 
A. d. U. 
) Alle dieſe Stellen ſind von mir; ader ich bin 


ies ae ie al amm GG ee a BE 


Por über einen Bath, der ganz mit Dionden *). 
eingefaßt war; eine Menge Eintagsfliegen ſumſten 
umber. Auch drei Arten von Schmetterlingen beob⸗ 
achteten wir: der eine weiß wie Alabaſter, ein 
zweiter glänzend ſchwarz mit gelben Bändern auf 
den Flügeln, der dritte mit einem Gabelſchwanze 
und goldnen blaugeſtreiften purpuraugigen Flügeln. 
Von den Dionäen angezogen, ſetzten dieſe Inſek⸗ 
ten ſich auf die verrätheriſche Pflanze, aber kaum 
batten fle die Blatter berührt, als fle ſchon von, 
dieſen feſtgehalten und zur Beute gemacht wurden. 
Von unſerer Ajupa aus giengen wir zu fiſchen, 
da unſre Jagd ſo wenig Erfolg gehabt hatte. Mit 
Netz und Angelſchnur verſehen, fuhren wir in un⸗ 
ſerm Kanot längs dem öſtlichen Geſtade der Inſel, 
zwiſchen reichlichem Seegraſe und an ſchattigen 
Vorgebirgen hin. Die Lachsforelle war fo gefrapig, 
daß wir fie mit bloßen Angeln ohne Köder fiengen; 


es der hiſtoriſchen Wahrbeit ſchuldig, zu geſtehen, 
daß wenn ich heute die indianiſchen Ruinen von 
Alabama ſähe, ich ihr Alter minder hoch an⸗ 
ſchlagen würde. 

*) Dionaea Muscipula, die amerikaniſche Flie⸗ 
genklappe iſt ein kleines Kraut, deſſen Blät⸗ 
ter vorne zwei reizbare, borſtige Lappen haben, 
welche, wenn ein Inſekt ſich darauf ſetzt, oder 
ſie ſonſt von etwas berührt werden, ſich raſch 
zuſam menſchlagen und jenes fo lange feſthalten 
als es ſich bewegt. A. d. U- 
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und der Goldfiſch (Poisson d'or *) zeigte ſich in 
unzäbliger Menge. Man kann nichts Schöneres 
ſehen, als dieſen kleinen König der Fluthen. Er 
iſt ungefähr fünf Zoll lang, fein Kopf ultramarin⸗ 
blau, die Seiten und der Bauch wie feuerfunkelnd, 
und ein brauner Streif an beiden Seiten der 
Laͤnge nach binablaufend der Stern feiner großen: 
Augen glänzt wie n Gold. Der Site 
fleifhfreffend. 5 

In einiger Gastonia vom ufer, abe r 
Schotten einer Cypreſſe, bemerkten wir kleine 
Schlammpyramiden unter dem Waſſer, die ſich 
bis an die Oberfläche deſſelben erhoben. Eine 
Legion Goldſiſche nahete ſtille dieſen Feſtungen; 
plötzlich brauſte das Waſſer, die Goldfiſche flohen. 
Krebſe, mit großen Scheeren bewaffnet, kamen 
aus dem angegriffenen Platze und warfen die 
glänzenden Feinde zurück. Aber bald kehrten die 
zerſtreuten Schaaren wieder, erneuerten ihren An⸗ 
griff, zwangen nun ihrerſeits die Belagerten zur 
Flucht, und die tapfere, aber langſame Beſatzung 
ſuchte in ruckgängiger Bewegung Schutz in — 

Eitadelle. - : 


) Beſchreibung und Wohnort zeigen, daß hier 
nicht von dem bei uns ſ. g. Goldſiſche (Cyprinus 
auratus), ſondern von einer ganz andern — mir 
unbekannten — Gattung die Rede iſt. 

A. d. U. 
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Krokodile, ſchwimmenden Baumſtaͤmmen ähn⸗ 
lich, Lachsforellen, Hechte, Bärſche, Brachſen, 
Augenſiſche ), Trommelſiſche, Goldfiſche, insge⸗ 
ſammt einander tödtliche Feinde, ſchwammen un⸗ 
tereinander in dem See umber, und ſchienen ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand geſchloſſen zu haben, um ge⸗ 
meinſchaftlich den ſchönen Abend zu genießen; das 
azurne Gewäſſer ſchmückte ſich mit ihren ſchillern⸗ 
den Farben. Das Waſſer war ſo rein, daß man 
Fiſche, welche wohl zwanzig Fuß tief ſchwammen, 
mit der Hand ergreifen zu können glaubte. 
Um zu der Bucht, wo wir. unfce Lagerftatte 
batten, zurückzugelangen, brauchten wir uns nur 
der Willkübr des Windes und der Wellen zu 
überlaſſen. Die Sonne nahete dem Untergange; 
im Vordergrunde der Inſel zeigten ſich grüne Ei⸗ 
chen, deren wagerechte Aeſte gleichſam Sonnenſchir⸗ 
me bildeten, und Azaleen, welche wie rothe Korallen 
glänzten. 

Mehr im Innern der Inſel erhoben ſich ‘i 
ſchönſten aller Bäume, die Papayen oder Melo⸗ 
nenbäume ); — ihr gerader, narbigter, bell: 
grauer Stamm, zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß 
hoch, trägt einen Buſch großer ſtark gerippter 
Blätter, deren Rand in zierlich 8⸗förmiger Krüm⸗ 
mung, wie eine antike Va ſe aus geſchweift iſt. 


*) Perca. ocellata 1. 7 A. d. u, 
%) Cariea Papaya L. A. d. U. 
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Die birnförmigen Früchte find oben um den Stamm 
gereiht, wie ein Kryſtallgeſchmeide, und der ganze 
Baum gleicht einer ſilbernen, mit getriebener Ar⸗ 
beit verzierten Säule, auf welcher eine korinthi⸗ 
ſche Urne ſtünde. 


Noch weiter hinten ftiegen Magnolien und 
Ambrabäume ſtufenweis in die Lüfte, und als 
nun die Sonne hinter dieſen Bäumen binab⸗ 
ſank, verbreiteten die Bewegungen von Licht und 
Schatten einen eigenthümlichen Zauber über die 
Landſchaft: hier ſtahl ſich ein Strahl durch das » 
dichte Laubgewölbe des Waldes und glühte im 
dunkeln Grün wie ein Karfunkel; dort ſchimmerte 
das Licht durch die Stämme und Zweige, und 
warf auf den Raſen wachſende Säulen und be⸗ 
wegliches Gitterwerk. Am Himmel waren Wol⸗ 
ken von allen Farben, die einen unbeweglich und 
großen Gebirgen oder alten Thürmen an einem 
Strome ähnlich, andre wie roſenfarbner Rauch 
oder weiße Seidenflocken dahinſchwebend. Aber 
ein Augenblick, und die Scene dieſer Luftgebilde 
war geändert! Nun ſah man wie in flammende 
Feuereſſen, gewaltige Haufen glühender Kohlen, 
Lavaſtröme und brennende Landſchaften. Die glei⸗ 
chen Farben wiederholten ſich in dennoch wohlge⸗ 
ſchiedenen Bildern, Feuer glühte neben Feuer, 
blaſſes Gelb ſtand neben blaſſem Gelb, Violet 
Reife in Amer. zr Thl. 3 
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neben Violet; Alles war Glanz, Alles von Bi 
umgeben, durchdrungen, gefattigt. . . 
Doch — die Natur ſpottet des Pinſels der 
Menſchen. Wenn man glaubt, ſie habe ihre 
höchſte Schönheit erreicht, lächelt ſie und wird 
noch ſchöner. 7 
Zu unſerer Rechten waren die indianiſchen 
Ruinen, zur Linken unſre Jaͤgerhütte, vor uns 
wiederholte die Inſel ihr Bild in den Wellen. 
Gen Oſten zeigte ſich der Mond und ruhte wie 
unbeweglich auf entfernten Bergſpitzen; gen We⸗ 
ſten ſchien das Himmelsgewölbe zu einem Meere 
von Saphir und Diamanten geworden, und die 
Sonne, halb untergetaucht, darein zerfließen zu 
wollen. 

Alle Gefhöpfe richteten, wie wir, ihre Auf. 
merkſamkeit auf dieſes große Schauspiel. Das 
Krokodil, gegen das Geſtirn des Tages gekehrt, 
ſtieß aus ſeinem weiten Rachen das Waſſer des 
Sees in bunten Garben aus; auf einem dürren 
Aſte ſitzend, pries der Pelikan den Herrn der 
Natur auf ſeine Weiſe, während der Storch ſich 
über die Wolken emporſchwang, um Ibn in jenen 
Sdben zu loben. 

Auch wir wollen Dit 1 “ial des 
Weltalls, Dir, der Du fe viele Wunder thuſt! 
Möge ſich die Stimme eines Menſchen mit den 
Stimmen der Wildniß vereinen; te Sernimin 
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das Stammeln des ſchwachen Sohns des Weibes 
mitten unter dem Geräuſche der Sphären, denen 
Deine Hand ihre Bahnen anwies, mitten unter 
dem Gebrülle des Abgrundes, deln ee ** 
verſiegelt haſt.— 

Auf die Inſel surhdoctommeh: hielt ich eine 
treffliche Mahlzeit; friſche Lachsforellen, mit Sumpf: 
beeren zubereitet, waren ein Gericht, einer Kö⸗ 
nigstafel würdig; auch war ich mehr als König. 
Hätte mich das Schickſal auf einen Thron geſetzt 
und eine Revolution mich hinabgeſtürzt, ſo würde 
ich, anſtatt wie Karl und Jakob ein elendes Da⸗ 
ſeyn in Europa hinzuſchleppen, zu den Bewerbern 
um meinen Thron geſagt haben: «Mein Platz 
«reizt eure Gier; wohlan, verſucht es, ihn einzu⸗ 
«nehmen; ihr werdet ſehen, daß er nicht ſo ange 
nehm iſt. Erwürgt euch um meinen alten Mantel; 
sich will hingehen, in Amerika der Freiheit zu 
s genießen, die ihr mir wiedergabt. » h 

Wir hatten einen unvermutheten Zeugen um: 
fered Abendeſſens: ein Loch, einem Dachs baue 
ähnlich, war der Aufenthalt einer Schildkröt 
Dieſe Einſiedlerin kam aus ihrer Klauſe hervor 
und trat müheſam den Weg nach dem Waſſer an. 
Sie glich faſt völlig den Meerſchildkröten, nur 
batte ſie einen längern Hals. Wir tödteten ante 
friedliche Königin der Gufel nicht. 

Nach der Mahlzeit ſetzte ich mich, von den 

3 * 
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Andern entfernt, ans Geſtade. Nichts war zu 
bören als das Rauſchen der heran- und zurück⸗ 
fließenden Wellen des Sees auf dem ſandigen 
Ufer. Leuchtkäfer glänzten in der Dämmerung, 
verdunkelten ſich aber, wenn ſie unter der Mond⸗ 
ſcheibe vorüberflogen. Ich verfiel in jene Art 
von Träumerei, welche allen Reiſenden bekannt 
iſt; ohne deutliches Bewußtſeyn meines Ichs wähnte 
ich ein bloßer Theil des großen Ganzen zu ſeyn, 
und nur wie die Bäume und Blumen zu vegeti⸗ 
ren. Dieß iſt vielleicht der ſüßeſte Zuſtand, in 
welchem ſich der Menſch befinden kann, denn felbft, 
wenn er glücklich iſt, hat jede ſeiner Freuden ei⸗ 
nen Nachgeſchmack von Bitterkeit, ein unerklärli⸗ 
ches Etwas, das man die Traurigkeit des Glü⸗ 
des nennen konnte. Dieſe Träumerei des Rei⸗ 
ſenden iſt eine Art Vollheit des Herzens und 
Leere des Kopfes, welche uns ganz und in Ruhe 
unſers Daſeyns genießen läßt; denn nur durch 
das Denken ſtören wir die Glückſeligkeit, die uns 
Gott giebt: die Seele iſt friedlich, der Geiſt 
ober iſt nie ruhig. 

Die Wilden von Florida erzählen, mitten in 
einem See liege eine Inſel, worauf die fhönften 
Weiber von der Welt lebten. Die Muskogulgen 
wollten mehreremal die Eroberung der Zauberinſel 
verſuchen; aber dieſe elyſeiſchen Gefilde flohen vor 
ihren Kanots und verſchwanden. Welch' natürli⸗ 


87. 
ches Bild der Zeit, die wir in Verfolgung unſe⸗ 
rer Hirngeſpinſte verlieren! In dieſem Lande war 
auch ein Quell der Verjüngung. Wer möchte 
nicht wieder jung werden? f 

Den folgenden Tag verließen wir noch vor 
Sonnenaufgang die Inſel, durchſchifften den See 
und fuhren wieder in den Fluß ein, welchen wir 
berabgefommen waren. Dieſer Fluß war voll 
Kaimans ). Sie find nur im Waſſer, zumal 
beim Ausſteigen aus den Schiffen, gefährlich. Zu 
Lande kann ihnen ein Kind, in gewöhnlichem Schritte 
gehend, entkommen. Um ihren Ueberfall zu ver⸗ 
hüten, ſteckt man Kräuter und Schilf in Brand; 
der Anblick großer Strecken Waſſers, mit Feuer⸗ 
flammen überzogen, giebt dann ein mn 
Schauſpiel. 

Wenn das Krokodil dieſer Gegenden fein vol⸗ 
les Wachsthum erreicht hat, mißt es ungefähr 
20 — 24 Fuß vom Kopf bis zur Schwanzſpitze. 
Sein Leib iſt ſo dick wie der eines Pferdes, und 
das ganze Thier hätte völlig die Geſtalt einer ge⸗ 
meinen Eidechſe, wenn nicht ſein Schwanz von 
beiden Seiten flachgedrückt wäre, wie ein Fiſch⸗ 


ſchwanz. Es iſt mit Schuppen bedeckt, welche 


) Kaimans oder Alligators werden die amerikani⸗ 
ſchen Krokodile genannt; hier Crocodilus Lueius 
Cuv. A. d. U. 
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keine Flintenkugel durchdringt, ausgenommen in 
der Nähe des Kopfes und zwiſchen den Füßen. 
Der Kopf iſt ungefähr drei Fuß lang; die Naſen⸗ 
löcher find weit; nur die obere Kinnlade iſt be⸗ 
weglich und ſie öffnet ſich bis zum Abſtande eines 
rechten Winkels von der untern.*) In dieſer be⸗ 
finden ſich zwei lange Zähne, wie die Hauer des 
Ebers, welche dieſem Ungeheuer ein furchtbares 
es geben. 

Das Weibchen des Kalman legt feine weiß⸗ 
lichen Eier ans Ufer, und bedeckt ſie mit Kräu⸗ 
tern und Schlamm. Dieſe Eier, deren Anzahl 
oft an hundert ſteigt, bilden mit der lettigen 
Erde, womit fie bedeckt find, kleine Erhabenhei⸗ 
ten von etwa vier Fuß Höhe und fünf Fuß 
Durchmeſſer. Durch die Sonne und die Gährung 
des Schlammes werden die Eier ausgebrütet. Die 
Weibchen unterſcheiden ihre eigenen Eier nicht von 
denen andrer Weibchen; fie bewachen ſämmtliche 
der Sonne ausgeſetzten Eierhaufen. Iſt es nicht 
ſeltſam, hier bei den Krokodilen die gemeinſchaft⸗ 
lichen Kinder der platoniſchen Republik zu finden? 

Die Hitze war äußerſt drückend; wir ſchifften 
mitten in ſumpfigem Waſſer, unſere Kanots wur⸗ 


N Dieß iſt blos ſcheinbar, die obere Kinnlade be- 
wegt ſich nur mit dem ganzen Kopfe. 
A. d. U. 
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den leck, die Sonne hatte das Pech an der Ver⸗ 
kleidung geſchmolzen. Mehreremal kamen glühende 
Windſtöße aus Norden; und meine Reiſegefährten 
prophezeihten einen Sturm, weil die Savannen⸗ 
Ratte ) unaufhörlich an den Aeſten der grünen 
Eiche auf- und abkletterte. Die Moskiten quäl⸗ 
ten uns entſetzlich. In ben on grains 
matt iia 1 ER 


Wir haben auf eine ſehr unangenehme Art, 
ohne Ajupa, auf einer ſumpfigen Halbinſel über⸗ 
nachtet; der Mond und alle Gegenſtände waren 
in einen rothen Nebel eingehüllt. Dieſen Mor⸗ 
gen war völlige Windſtille, und fruchtlos verſuch⸗ 
ten wir zu Schiffe ein etliche Meilen entlegenes 
indianiſches Dorf zu erreichen; nachdem wir ein 
Stück weit den Fluß hinaufgerudert, waren wir 
genöthigt, an der Spitze eines mit Bäumen be⸗ 
deckten Vorgebirges zu landen, von wo wir eine 
unermeßliche Ausſicht haben. Wolken ſteigen am 
nordweſtlichen Horizonte auf und kommen immer 
näher. Wir machen uns, ſo gut wir können, 
ein Schutzdach aus Baumäſten. a 


un 


Die Sonne verbirgt ſich; das erſte motte 


*)""Arvicola petisylvantes Harl., Adi praten- 
sis Ha A. d. U. 
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des Donners läßt fic) bören, die Krokodile ant⸗ 
worten mit einem dumpfen Brüllen. Eine uner⸗ 
meßliche Wolkenſäule dehnt fic) von Nordoſt nach 
Südoſt; der übrige Himmel iſt dunkel kupferroth, 
halbdurchſichtig und von Blitzen durchzuckt. Die 
Wildniß von einem trügeriſchen Lichte erhellt, das 
Ungewitter über unſern Häuptern hängend und 
jeden Augenblick den nahen Untergang drohend, 
bilden ein höchft großartiges Gemälde. 


Das Ungewitter iſt da! Eine Fluth von Feuer 
ohne Wind und ohne Waſſer! Schwefelgeruch er⸗ 
füllt die Luft! die Gegend — wie von einer 
Feuersbrunſt beleuchtet we 


Jetzt Öffnen ſich die Waſſerfälle des Welten⸗ 
raumes. Die Regentropfen ſind nicht mehr ge⸗ 
trennt; ein Strom von Waſſer nee die werd 
om mit DR Erde. : 


Die Indianer ſagen, das Rollen des Don⸗ 
ners werde durch ungeheuet große Vögel hervor⸗ 
gebracht, welche in der Luft mit einander käm⸗ 
pfen, und durch die Anſtrengungen eines Greiſes, 
ſich einer feurigen Schlange durch Erbrechen zu 
entledigen. Zum Beweiſe dieſer Behauptung zei⸗ 
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gen ſie Bäume, an denen der Blitz ein fun, 
ähnliches Bild eingebrannt hat. 

Oft werden Waͤlder vom Blitze entzündet; fie 
brennen dann fo weit fort, bis ein Fluß Sem 
Brande Grenzen fest, und ſolche abgebrannte 
Wälder verwandeln ſich in Seen und Moräfte. 


“ 


Der Regenpfeifer, deſſen Stimme wir aus 
den Lüften und mitten aus Regen und Donner 
hören, verkündet uns das Ende des Gewitters. 
Der Wind jagt die Wolken am Himmel hin und 
reißt ſie auseinander; Donner und Blitz folgen 
ihnen; der Wind wird kalt und laut; von jenen 
Regenſtrömen find nur einzelne Waffertropfen übrig, 
die wie Perlen vom Laube der Bäume herabfal⸗ 
len. Unſre Fiſchernetze und Reiſevorräthe ſchwim⸗ 
men in den bis an den Rand mit ane anges 
* Kanots. ‘ 
; ; > 


Das Land, welches die Creeks (die verbünde⸗ 
ten Muskogulgen, Siminolen und Cherokeſen) 
bewohnen, iſt bezaubernd ſchön. Man findet daſelbſt 
eine Menge natürliche Waſſerbehälter in geringen 
Entfernungen von einander und von verſchiedener 
Weite und Tiefe. Sie ſtehen durch unterirdiſche 
Kanäle mit den Seen, Teichen oder Fliffen in 
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2 Verbindung. Jeder ſolche ſ. g. Brunnen befin⸗ 


det ſich im Mittelpunkte eines mit den ſchönſten 


Bäumen bewachſenen Hügels und pflegt mit völlig 
reinem Waſſer angefüllt zu ſeyn, in deſſen Tiefe 
glänzende Fiſche ſchwimmen. Zur Regenzeit vers 
wandeln ſich die Savannen in eine Art Seen, aus 
welchen die eben erwähnten Hügel hervorragen. 
Cuscowilla, ein ſiminoliſches Dorf, liegt auf 
einer Anhöhe, die zu einer Kette ſandiger Hügel 
gehört, 400 Toiſen von einem See. Ein lichter 
Fichtenwald trennt das Dorf von dem See. Man 
ſieht zwiſchen den Baumſtämmen, wie zwiſchen Gaus 
len hindurch die Hütten, den See und ſeine theils 
mit Wald, theils mit Wieſen umſäumten Ufer. So 
ſollen ſich das Meer, die Ebene und die Ruinen 
von Athen zwiſchen den noch aufrecht ſtehenden Säu⸗ 
len vom Tempel des olympifchen Jupiters darftellen.*) 
Etwas Schöneres als die Umgebungen von Apa⸗ 
lachucla, der Stadt des Friedens, iſt kaum denk⸗ 
bar. Vom Fluſſe Chata-Uche aus erhebt fic) das 
Land terraſſenartig gen Weſten, und ſo wie man 
von Terraſſe zu Terraſſe hinanſteigt, flebt man die 
Bäume mit der Höhe ſich ändern: am Ufer des 
Fluſſes find es Weiden-Eichen, Lorberbäume **) 


+) Später ſah ich dieſes ſelbſt. 
) Laurus caroliniensis ? oder vielleicht Myrica 
‘cerifera. A. d. U. 


- 43 
und Magnolien, höher oben Saſſafras und Plata⸗ 
nen, noch höher Ulmen und Nußbäume; endlich 
auf der oberſten Terraſſe ſteht ein Eichenwald, von 
deſſen Aeſten lange weiße Moosbärte herabhängen. 
Nakte, zackige Felſen ragen über den Wald hervor. 

Kleine Bäche ergießen ſich von dieſen Felſen, 
rieſeln zwiſchen Blumen in hundert Krümmungen 
durch das Grün der Wieſen, oder fallen in kryſtal⸗ 
lene Becken. Wenn man von jenſeits des Chata⸗ 
uche dieſe erhabenen Stufen, mit der Architektur 
der Berge gekrönt, plotzlich gewahr wird, glaubt 
man den Tempel der Natur und die prachtvolle 
Treppe, die zu ihm emporführt, vor ſich zu ſehen. 

Am Fuße dieſes Amphitheaters iſt eine Ebene, 
auf welcher Heerden europäiſcher Stiere, ganze 
Geſchwader von Pferden ſpaniſcher Rage, Rudel 
von Hirſchen, Schaaren von Kranichen und Trut⸗ 
hühnern weiden, und den grünen Wieſengrund mit 
einem bunten Leben erfüllen. Dieſe Vereinbarung 
gezähmter und wilder Thiere, und die ſiminoliſchen 
Hütten, in denen man ſchon einige Fortſchritte der 
Civiliſation mitten unter der indianiſchen Unwiſſen⸗ 
heit gewahr wird, vollenden die 8 
dieſes Gemäldes. 


Hiermit endet der eigentliche Reiſebericht oder 
die Angabe der durchwanderten Gegenden; aber 
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meine Aufzeichnungen enthalten noch eine Menge 


Nachrichten über die Sitten und Gebräuche der In⸗ 


dianer. Ich habe die vereinzelten Notizen forgfäls 
tig geſichtet und in gemeinſame Kapitel zuſammenge⸗ 
ſtellt, und meine Erzählung bis zum gegenwärtigen 
Zeitpunkte fortgeführt. Sechsunddreißig Jahre, 
welche ſeit meiner Reiſe verfloſſen ſind, haben Vie⸗ 
les aufgehellt, und in der alten und neuen Welt 
Vieles geändert; fie konnten auch nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Denkweiſe des Schriſtſtellers bleiben, 
und berichtigen ſein Urtheil in vielen Stücken. — 
Bevor ich aber zur Betrachtung der Sitten der 
Wilden übergehe, will ich meinen Leſern einige 
Skizzen aus der Naturgeſchichte von Nordamerika 
vorlegen. 


Raturgefhidte * | 


Wenn man die Werfe der Biber zum erſtenmale 
ſieht, wird man unwillkührlich zur Bewunderung 
gegen Denjenigen hingeriſſen, welcher ein armes 
kleines Thier die Kunſt der Baumeiſter Babylons 
lehrte, und welcher den auf fein Erfindungsvermö⸗ 
gen ſo ſtolzen Menſchen oft zu einem Inſekte in die 
Schule ſchickt. 

Haben dieſe erſtaunenswürdigen Gefhipfe ein 
Thal aufgefunden, durch das ein Bach fließt, fo 


) Einige kleine Ungenauigkeiten und verſchiedene 
redneriſche Ausſchmückungen abgerechnet, ſind 
die Angaben des Verfaſſers richtig, und es 
ſcheint überflüſſig, erſtere beſonders zu beleuch⸗ 
ten, da das Ganze nicht auf wiſſenſchaftliche 


a Auetorität Anſpruch macht. A. d. U. 
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ſperren ſie dieſen mittelſt eines Dammes, und 
ſchwellen dadurch das Waſſer dermaßen, daß es 
bald den ganzen Raum zwiſchen den beiderſeitigen 
Anhöhen füllt; hier bauen fie dann ihre Wohnun⸗ 
gen. Jener Damm hat folgende Bauart. 

Von beiden Abhängen des Thales geht eine 
Reihe eingerammter Pfähle aus, welche mit Baum⸗ 
äſten durchflochten und mit einer Art Mörtel ver- 
kleidet ſind. Ungefähr fünfzehn Fuß weiter hin⸗ 
ten läuft eine zweite Pfahlreihe, und der Zwi⸗ 
ſchenraum iſt mit Erde ausgefüllt. 

So geht der Damm zu beiden Seiten fort 
bis auf eine Oeffnung von etwa zwanzig Fuß in der 
Mitte; hier, wo das Waſſer ſeine ſtärkſte Kraft 
hat, ändern die Ingenieurs das Baumaterial, 
indem ſie den Unterbau durch aufeinandergelegte 
Baumſtämme verſtärken, welche mittelſt eines ähn⸗ 
lichen Kittes, wie die Palliſaden, verbunden wer: 
den. Manche dieſer Dämme ſind bis 100 Fuß 
lang, 15 hoch und 12 an der Grundfläche 
breit, aber wad) oben in mathematiſchem Verhält⸗ 
niſſe ſchmäler werdend, ſo daß die obere, wage⸗ 
rechte Fläche nur 3 Fuß breit iſt. Die dem 
Waſſer zugekehrte Dammſeite läuft ſchräg abwärts, 
die entgegengeſetzte aber iſt vollkommen ſenkrecht. 

Ale Umftände weiß der Biber gleichſam vor⸗ 
aus zu berechnen. So beſtimmt er nach der Hive 
des Dammes die Anzahl der Stockwerke ſeines 
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künftigen Hauſes; fe weiß er, wo das Anſchwel⸗ 
len des Waſſers nicht mehr zu fürchten iſt, und 
bei welcher Höhe der Abfluß des Waſſers über 
den Damm ſtatt findet. Demnach macht er ſich 
eine Kammer, in welcher er vor der größten Ans 
ſchwellung ſicher iſt, und bringt oft ſogar eine 
Sicherheitsſchleuſe, die er nach chen ‚öffnet 
oder ſchließt, im Damme an. 

Die Art, wie die Biber Bäume faden, 
iſt ſehr merkwürdig. Sie wählen ſtets Bäume 
am Ufer eines Fluſſes. Eine der Wichtigkeit der 
der Arbeit angemeſſene Zahl von Arbeitern zer⸗ 
nagt unausgeſetzt an den Wurzeln und zwar 
nicht auf der Lande, ſondern nur auf der Waſ⸗ 
ſerſeite, damit der Baum in den Fluß falle. Ein 
Biber ſteht in einiger Entfernung und benachrich⸗ 
tigt die Holzhauer durch ein Pfeifen, wenn er 
den Gipfel des zu fällenden Baumes ſich neigen 
ſieht, damit fie dem Falle ausweichen. Die Aes 
beiter flößen nun den Stamm bis zu ihrer Stadt, 
wie die Egyptier, um ihre Hauptſtädte zu ſchmü⸗ 
cken, die in den Steinbrüchen von Elephantine 
gehauenen Obelisken den Mil hinunter brachten. 
Die Palläſte in dem Venedig der Wildniß, in 
einem künſtlichen See erbaut, haben zwei; drei, 
vier und fünf Stockwerke, je nach der Tiefe des 
Sees. Das Gebäude ruht auf ſechs Piloten und 
ragt mit zwei Drittheilen ſeiner Höhe über den 
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Waſſerſpiegel empor. Die Piloten tragen den er⸗ 
ſten Boden, welcher aus kreuzweiſe gelegten Bir⸗ 
kenreiſern gemacht iſt, und auf welchem ſich der 
Vorſaal des Gebäudes befindet. Die Wände die⸗ 
ſes Vorſaals laufen nach oben in ein Gewölbe 
zuſammen, das mit Thon wie mit einer Ver⸗ 
gypſung überzogen iſt. In dem Fußboden iſt 
eine Art Fallthüre (trappe) angebracht, durch 
welche die Biber zum Bade hinabfteigen oder die 
Eſpenzweige, wovon fle fic) nähren, herbeiholen. 
Dieſe Zweige liegen nämlich unter Waſſer in ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Magazine zwiſchen dem 
Pfahlwerk der Wohnungen aufgeſchichtet. Ueber 
dem erſten Stockwerke des Pallaſtes befinden ſich 
noch drei andere von ähnlicher Bauart, aber in 
ſo viele Kammern getheilt, als Biber ſind. Ge⸗ 
wöhnlich wohnen nämlich 10 — 12 Biber, in drei 
Familien geſchieden, beiſammen. Die Familien ver⸗ 
ſammeln ſich in dem erwähnten Vorſaale und halten 
ihre Mahlzeit in Geſellſchaft. Ueberall herrſcht die 
größte Reinlichkeit. — Nebſt der Thüre zum 
Bade ſind noch Ausgänge für verſchiedene Bedürf⸗ 
niffe der Bewohner vorhanden. Die Kammern 
ſind mit jungen Tannenzweigen ausgekleidet, und 
nicht der mindeſte Unrath wird darin geduldet. 
Wenn die Eigenthümer ihre Landhäuſer beziehen, 
welche am Ufer des Sees liegen und auf ähnliche 
Weiſe, wie die der Waſſerſtadt, gebaut ſind, fo 
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nimmt Niemand ihre Plage ein: die Wobnung 
bleibt leer bis zu ihrer Rückkunft. Zur Zeit des Schnee⸗ 
ſchmelzens ziehen ſich die Biber in den Wald zurück. 

So wie eine Schleuſe gegen die zu große An⸗ 
ſchwellung des Waſſers, ſo iſt auch, zum Behuf der 
Raͤumung der Stadt, ein verborgener Weg vor⸗ 
handen. In den gothiſchen Schlöſſern führte eben⸗ 
falls ein ugteriediſcher ang von wen Tpürmen ae 
Freie, 

Endlich giebt es ſogar eigene br fe m 
kranken Biber. Und alle dieſe Werke berechnet und 
vollbringt ein ſchwaches, unförmliches Thier! 

Gegen den Monat Juli halten die Biber eine 
allgemeine Rathsverſammlung und ziehen in Er⸗ 
wägung, ob es räthlich fey, die alten Wohnungen 
und den alten Damm auszubeſſern, oder ob man 
vortheilhafter eine neue Stadt und einen neuen 
Damm anlegen würde. Zeigt ſich Mangel an Le⸗ 
bensmitteln in der Nabe, oder haben die Gewaffer~ 
und die Sager die Bauten allzu ſehr beſchädigt, fo 
beſchließt man, eine andere Niederlaſſung zu grün⸗ 
den. Findet man im Gegentheile, daß das alte 
Werk könne beibehalten werden, fo wird alles aus 
gebeſſert und man befchäftigt ſich mit Einbringung 
der Wintervorräthe. N 

Die Biber haben eine regelmäßige Regierungs⸗ 
form. Aufſeher (Ediles) werden erwählt, um über die 
Polizei des Staates zu wachen. Während der ge⸗ 
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meinſamen Arbeiten ſichern ausgeſtellte Schildwa⸗ 
chen vor jedem Ueberfall. Wenn ein Bürger ſich 
weigert, ſeinen Theil von den offentlichen Laſten 
zu tragen, ſo wird er verbannt; er muß dann 
einſam in einem Erdloche wohnen. Die Indianer 
ſagen, ein ſolcher Sträfling fey ſtets mager, und 
habe zum Zeichen ſeiner Schmach einen kahlen Rüden. 
Wozu bilft dieſen weiſen Thieren ſo viele Ein⸗ 
ſicht? Der Menſch läßt reiſſende Ungeheuer leben 
und vertilgt die Biber, ſo wie er Tyrannen er⸗ 
trägt, aber die Unſchuld und das Genie verfolgt. 
Der Krieg ift leider auch den Bibern nicht unbe⸗ 
kannt. Manchmal erheben ſich innere Zwiſtigkei⸗ 
ten unter ihnen, abgefeben von den äußern Kim: 
pfen, welche fle mit den Zibethratten haben. Die 
Indianer erzählen, daß, wenn ein Biber auf dem 
Raube im Gebiet einer fremden Horde ertappt 
werde, man ihn vor den Vornehmſten dieſer Horde 
führe und ihm eine Eorrectionalitrafe ertheile; bei 
Wiederholung des Frevels werde er des ihm ſo 
nützlichen Schwanzes, der zugleich ſein Karren und 
feine Maurerkelle iſt, beraubt. Auf dieſe Art 
verſtümmelt komme er zu ſeinen Freunden zurück, 
und dieſe vereinigen ſich dann, die Unbilde zu rä⸗ 
chen. Zuweilen wird der Zwiſt durch einen Zweis — 
kampf zwiſchen den Häuptern der beiden Horden 
geſchlichtet, oder durch einen Kampf von Dreien 
gegen Drei oder von Dreißig gegen Dreißig, wie 
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der Kampf der Horazier und Curiazier, oder der 
dreißig Britten gegen die dreißig Angeln. Die 
allgemeinen Schlachten ſind blutig; die Indianer, 
welche hinzukommen, um den Todten die Bälge ab⸗ 
zuſtreifen, fanden oft mehr als fünfzehn auf dem 
Bette der Ehre Gebliebene. Die Sieger bemächti⸗ 
gen ſich der Stadt der Beſiegten, und legen, je nach 
den Umſtänden, daſelbſt entweder eine Kolonie an, 
oder laſſen blos eine Beſatzung da. > pee 

Das Weibchen des Bibers wirft zwei, drei bis 
vier Junge, und nährt und unterrichtet ſie ein vol⸗ 
les Jahr. Wird die Bevölkerung zu groß, ſo zie⸗ 
hen die jungen Biber weg und bilden eine neue 
Niederlaſſung, wie ein junger Bienenſchwarm den 
Mutterſtock verbißt. Der Biber lebt züchtig mit 
einem einzigen Weibchen, aber er iſt ſehr eiferſüch⸗ 
tig und tödtet fle zuweilen aus er oder Bers 
dacht. der Untreue. 

Die mittlere Länge bentoisis beträgt 2 ae —3 
Fuß, ſeine Breite von einer Seite zur andern un⸗ 
gefähr 14 Zoll, und fein Gewicht bis 45 Pfund. 
Sein Kopf gleicht dem einer Ratte, die Augen ſind 
klein, die Ohren kurz, inwendig kahl, außen be⸗ 
haart, die Vorderfüße meſſen nur etwa 3 Zoll und 
ſind mit gekrümmten ſpitzigen Nageln beſetzt; die 
Hinterfüße gleichen denen eines Schwanes und die⸗ 
nen zum Schwimmen; der Schwanz iſt platt, einen 
Zoll dick und mit ſechseckigen Schuppen ziegeldach⸗ 

4* 
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artig, wie der Leib der Fiſche bedeckt; er dient dem 4 
Thiere als Maurerkelle und als Karren. Die Kinn⸗ 
laden ſind äußerſt ſtark und kreuzen ſich wie die 
Arme einer Scheere; in jeder Kinnlade befinden 
ſich zehn Zähne, worunter zwei Schneidezähne, 
welche zwei Zoll lang ſind. Dieſe letztern ſind das 
Werkzeug, womit der Biber die Bäume fällt, die 
Rinde ablöfl, die Stämme zurichtet und das zarte 
Holz zernagt, deſſen er ſich zur Nahrung bedient. 

Die Farbe des Bibers iſt ſchwarz, ſelten weiß 
oder braun; er hat doppeltes Haar, das eine iſt 
lang und glänzend, das andere, eine Art Flaum, 
entſteht unter dem erſten, und Wi 1 
zu Hutſilz gebraucht. 

Der Biber lebt zwanzig G hn Das Weibchen 
iſt größer als das Männchen und ſein Haar unter 
dem Bauche heller graulich. Es iſt nicht wahr, daß 
der Biber, wenn er lebendig in die Hände der Fae 
ger fallt, ſich verſtümmle, um keine Nachkommen⸗ 
ſchaft der Sklaverei zu überliefern. Man muß eine 
andre Herleitung des Namens Castor ſuchen. 

Das Fleiſch des Bibers taugt nichts, man mag 
es auf was immer für eine Art zubereiten. Dte 
Wilden bewahren es aber dennoch auf, indem fle 

es räuchern und beim Mangel anderer Nr 
mittel genießen. f 

Der Pelz des Bibers iſt fein, ohne warm zu 

geben; auch war die Biberjagd ehedem bei den In⸗ 
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dianern gar nicht in Anſehen; die Jagd des Bären, 
wobei ſie Gefahr und Vortheil fanden, galt für die 
ehrenvollſte. Man begnügte ſich, einige Biber zu 
erlegen, um ihren Pelz zur Zierde gu tragen, aber 
man rottete nicht ganze Geſchlechter aus. Nur der 
hohe Berth „ welchen die Europäer auf dieſes ‚Pelze 
werk legen, gab in Canada Anlaß zur Vertilgung 
dieſer in Hinſicht des Kunſttriebes alle andern 
übertreffenden Thiere. Man muß weit gegen die 
Hudſonsbai wandern, wenn man heut zu Tage noch 
Biber antreffen will, und dort zeigen ſie nicht 
mehr dieſelbe Kunſtfertigkeit, indem das Klima zu 
kalt iſt. An Zahl vermindert, ſind ſie auch in ih⸗ 
ren Talenten geſunken und entwickeln die Fähigkei⸗ 
ten nicht mehr, welche aus dem ene 
Ares entfpringen. *) 


) Zwiſchen dei miffouri und dem Miſſſtei hat 
man wieder Biber entdeckt, und beſonders zahl, 
reich find fle jenſeits der Rockp⸗Mountains anden 
Zweigen des Columbiafluſſes. Allein da die Eu, 
ropäer in dieſe Gegenden vorgedrungen ſind, 
werden die Biber bald ausgerottet ſeyn. Schon 

voriges Jahr (1826) verkaufte man zu St. Louis 
am Miſſiſſipi hundert Ballen Biberfelle, jeder 
Ballen 100 Pfund ſchwer; und jedes Pfund die⸗ 
ſer koſtbaren Waare wurde um fünf Flaſchen⸗ 
kürbiſſe (2/Gourdes“) ren g } 
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CHERRY Tne ee 

Es Bebe 1 Amerika drei Arten von Ben: : 
den braunen oder gelben ), den ſchwarzen ) und 
den weißen ). Der braune Bär iſt klein und 
lebt von Früchten, daher er die Baume erflettert. 
Der ſchwarze Bär iſt größer; er nährt ſich von 
Fleiſch, Fiſchen und Baumfrüchten, namentlich fiſcht 
er mit beſonderer Gewandtheit. Am Ufer eines 
Fluſſes figend haſcht er die vorüberſchwimmenden 
Fiſche mit der rechten Vorderpfote und wirft fie 
aus Land. Bleibt ihm nach der Stillung des Han: 
gers noch etwas von Nahrungsmitteln übrig, fo 
verbirgt er es. Er verſchläft einen Theil des Win⸗ 
ters in Erdlöchern oder hohlen Bäumen. Wenn er 
in den erſten Tagen des März von ſeiner Winter⸗ 
erſtarrung aufwacht, fo iſt fein erſtes Geſchäft, fic 
mittelſt gewiſſer Kräuter zu purgiren. Der weiße 
oder Eisbär lebt an den Nordküſten Amerika's, von 
den Gewäſſern von Neufoundland bis in die Baf⸗ 
finsbai, ein grimmiger Hüter dieſer eiserfüllten 
Wuͤſten. 


) Eine noch nicht hinreichend bekannte Art, um 
beſtimmen zu können, ob fie von dem europäi, 
ſchen braunen, und von dem 3 Bär wes 
ſentlich verſchieden iſt. 2 U. 
**) Ursus americanus Cuv, d. 
<< 


U. 
et) U. maritimus Linn. u. 
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TEN MR 
Der. canadiſche Hirſch ) iſt eine Art N 
thier und zähmbar. Das Weibchen hat fein Ge⸗ 
weihe und iſt überaus ſchön; wenn es kürzere 
Ohren hätte, würde es ziemlich einer englifden 
Stute gleichen. 


Moosthier ob er beiwnat 

Dieſes Thier “) hat die Schnauze des Ka⸗ 
meels, das flache Geweihe des Damhirſches, die Füße 
des gemeinen Hirſches. Sein Haar iſt aus Grau, 
Weiß, Roth und Schwarz gemiſcht, ſein Lauf 
ſchnell. 

Die Wilden erzählen, die Orignals hätten 
einen König, den großen Orignal, welchem 
ſeine Unterthanen alle möglichen Dienfte leiſten. 
Dieſer Orignal habe ſo hohe Beine, daß ein 
acht Fuß tiefer Schnee ihn gar nicht im Lauft 
hindere. Seine Haut ſey unverwundbar, und er 
habe einen Arm, der an der Achſel eingefügt ſey, 
und deſſen er ſich ganz ſo, wie der Men 1 bee 
diene. = 


*) Cervus canadensis Cuv. Es giebt aber noch 
mehrere Hirſcharten in Nordamerika. A. d. u. 

e) Das in Canada ſ. g. Moos Deer oder Orignal 
iſt nichts anderes als das auch in einigen Thei⸗ 
len von Europa und Aſien lebende Elenn⸗ 
thier, Cerrus Alces Linn. A. d. U. 


Die Zauberer behaupten, der Orignal habe 
einen 1 Knochen im Herzen, welcher gepulvert die 
Geburtsweben | lindere; und die Klauen vom lin⸗ 
ken Sue dieſes Thieres, auf das Herz eines 

pileptiſchen gelegt, heile dieſen vollkommen. Der 
rignal ſelbſt, ſetzen fle hinzu, ſey der Epilepſie 
unterworfen; wenn er aber die Annäherung eines 
Anfalles fühle, ſo laſſe er ſich mittelſt der Klauen 
des linken Fußes am linken Ohre zur DR: und 
finde ſich dann erleichtert.) e ER 


8 1 0 8 

Se Bifon * hat kurze ſchwarze 1 
krümmte Hörner, einen langen Bart und einen 
ſtruppigen Haarſchopf zwiſchen den Hörnern bis 
über die Augen. Seine Bruſt iſt breit, der Rü⸗ 
den hager, der Schwanz dick und kurz, die Füße 
ſind ſtark und auswärts gebogen; auf den Schul⸗ 
tern erhebt ſich ein mit langen roͤthlichen Haaren 
befegter Hider, wie der vordere Höcker des Dro⸗ 
medars. Der übrige Theil des Körpers iſt mit 
einer ee Wolle bedeckt, welche die India⸗ 


) Dieſe Thorheiten findet man größtentheils 
auch url in Konrad Geßners Thierbuche 
1551 — A. d. U. 

**) Bus Bison Quo auch amerikaniſcher Auer, | 
och 8 genannt. A. d. U. 
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nerinnen ſpinnen, um Getreideſäcke und Decken 
daraus zu machen. Dieſes Thier bat ein wildes 
Aus ſeben, iſt aber ſehr friedlich. 5 

Es giebt unter den Biſons oder, wie man 
fle mit einem _ englifirten ſpaniſchen Namen 
auch bezeichnet, Buffaloes mehrere Spielarten. 
Diejenigen, welche man zwiſchen dem Miſſiſſipi 
und dem Miſſouri antrifft, ſind am größten, fle 
nähern ſich an Größe einem mittelmäßigen Ele⸗ 
phanten, und ſind dem Löwen durch ihre Mähne, 
dem Kameele durch ihren Höcker, dem Fluß pferde 
oder dem Nashorn durch den Schwanz und durch 
die Haut des Hinterleibes, dem Stier durch die 
Hörner und die Füße verwandt. A 

Die Zahl der Weibchen überſteigt jene bee 
Männchen um Vieles. Der Stier macht der 
jungen Kuh den Hof dadurch, daß er im Kreiſe 
um ſie her gallopirt, wobei ſie unbeweglich im 
Mittelpunkte des Kreiſes ſteht und ein ſchwaches 
Brüllen hören laßt. Die Wilden ahmen dieß, un⸗ 
ter der Benennung Biſons Tanz, bei Gren 
Sübnopferſpielen nach. 

Der Biſon ſtellt zu unbeſtimmten Zeiten Wan⸗ 
derungen an; man weiß nicht genau wohin er r 
zieht, doch ſcheint es, er gehe im Sommer weit 
nordwärts, denn man findet ihn bis am Sklaven⸗ 
ſee und ſogar zuweilen auf den Inſeln des Po⸗ 
larmeeres. Vielleicht zieht er ſich auch weſtwärts 
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in die Thaler der Rody - Mountains, oder füd: 
tarts in die Ebenen von Neu⸗Mexiko. Die Bi 
ſons ſind in den grünenden Steppen des Miſſouri 
ſo Häufig, daß, wenn fle auswandern, ihr Zug 
manchmal mehrere Tage, wie der Durchmarſch 
einer großen Armee, dauert; man hört fle dann 
mehrere Meilen weit und die Erde bebt unter ihe 
ven Tritten. 

Die Indianer gerben das Fell des Biſons 
oberg mit Birkenrinde; das Schulterbein 
des getödteten Thiers dient ihnen ftatt eines Kratz⸗ 
eiſens. 

Das Biſonfleiſch „in breiten dünnen Schnir⸗ 
ten an der Sonne oder im Rauche getrocknet, 
ſchmeckt ſehr gut und hält ſich, wie Schinken, 
mehrere Jahre; die Höcker und Zungen der Kühe 
ſind am leckerſten zum Friſcheſſen. Der Miſt vom 
Biſon läßt ſich zum Brennen benützen, und iſt da⸗ 
her in den Savannen, wo es an Holz mangelt, von 
großem Werthe. So bietet dieſes nützliche Thier 
zugleich die Speiſen und das Feuer zum Feſt⸗ 
mahle, und in ſeinem Felle den Wilden Bett und 
Kleid. Der Biſon und der Wilde, auf gleichem 
Boden hauſend, ſind der Stier und der Menſch 
im Naturzuſtande; ſie ſcheinen beide nur eine 
Ackerfurche zu erwarten, jener um zum Haus⸗ 
thiere zu werden, dieſer um ſich zu civilifiren. 


um 
7 M a rte da 

er amerifanifche Marder *) hat neben ia 
Sainbtag einen kleinen, mit einer röthlichen ‘Bla 
figfeit angefüllten Sack; wenn das Thier verfolgt 
wird, ſpritzt es im Sliehen dieſe Stäffigfeit von 
ſich, und verbreitet dadurch einen ſolchen Geſtank, 
daß die Jäger und ſelbſt die Hunde von der Ver⸗ 
folgung ablaſſen. Dieſer ſtinkende Stoff haftet 
an Kleidern unaustilgbar, und verurſacht Schwind 
ja ſogar Erblindung; es {ft eine Art höchſt dur 
dringenden Biſams. Die Wilden verſichern, er 
fey ein unfehlbares Mittel gegen Kopfſchmerzen. 


8 ü ch Dr 

Die Füchſe von Canada gehören zu der ge⸗ 
wis Art; jedoch haben ibre Haare eine glän- 
zend ſchwarze Spitze. Es iſt bekannt, auf welche 
Weiſe ſie Waſſervögel fangen; Lafontaine, der 
erſte unter den Naturforſchern (1), bat nicht ver⸗ 
ſäumt, es in feine unſterblichen Gemälde aufzu⸗ 
nehmen. 

Der canadiſche Fuchs macht namlich am Ufer 


) »Fouine», dieſem Namen nach zwar wahr⸗ 
ſcheinlich Mustela canadensis L.; allein die übri⸗ 

gen Angaben ſcheinen auf einer Verwechslung 
mit dem Stinkthier, Mephitis putoria Ouv. 
zu beruhen. A. d. U. 
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eines Sees oder Fluſſes tauſend drollige Sprünge. 
Die Gan e und Enten, voll Vergnügen hierüber, 
nähern ſich, um es beffer ; zu ſehen. Nun ſetzt 
er fh auf. den. Hintern und bewegt den Schwanz 
ſachte bin und ber. Die Vögel, immer böͤchlicher 
ergößt, kommen an's Land und watſcheln albern 
nach dem verſchmitzten Thiere bin, welches ſich 
2 fo einfältig ftellt, als ‚fie ſich zeigen. Bald 
erden die dummen Vögel ſo kühn, daß fle aus 
m. Reineckens Schwanz mit den Schnäbeln 
8 picken, und e wirft er ſich auf N 
eute, 


u Se — 


® 4 1 1 e. a 
Es giebt in Amerika verſchie dene Arten von 
Wölfen. ) Derjenige, welchen man Oirſch⸗ 
wolf ) nennt, kömmt des Nachts heulend in 
die Nähe bewohnter Orte; er ſchreit aber nur 
einmal an derſelben Stelle, und ſeine Schnellig⸗ 
us it fo groß, daß n 1 nach wenigen Mugen 


i 


*) Im hohen Norden von Amerika ſoll der . 
Wolf vorkommen; einige andere Arten, die in 
Carolina, Pennſylvanien ꝛc. einheimiſch feyn 

‚Sollen, find noch nicht genauer bekannt. 
A. d. u. 

1 Der * e ee if: keine Wolfs-, fondern 
eine Katzenart, nämlich der Luchs, Felis Lynx 
und F. canadensis Cuv. A. d. U. 


6 
blicken feine Stimme me: "ia ‚einer begreifen 
Entfernung dirk. a 


Ei 4 Sey ya 0 Bis ae 
Dieſes Thier „) lebt im Frühling von jungen 
Schoen der Gebüſche, im Sommer von Erdbee⸗ 
ren und Himbeeren, im Herbſte von Rauſchbee⸗ 
ren, im Winter von Neſſelwurzeln. Es baut und 
arbeitet wie der Biber. Wenn die Wilden rc 
Bibethratte getödtet haben, äußern ſie gro 
Trauer: unter Klaggeſchrei über den Mord rans 
chern ſie um das todte Thier und umgeben es 
mit Manitu’s; denn — das Weibchen der sg 
athe * die Mutter ben e p fee. 


t 


s 


: 6 ar ¢ aj 0 1. 

* * Carcajou 0 iſt eine Art Tiger de. 
große. Katze. Merkwürdig iſt die Art, wie er 
in Gemeinſchaft mit ſeinen Verbündeten, den Füch⸗ 
ſen, Jagd auf das Moostbier macht. Er klet⸗ 
tert auf einen Baum, legt ſich platt auf einen 
abwärts gebeugten Aſt, und hüllt ſich ganz in 
ſeinen buſchigen Schwanz ein, den er dreimal um 


*) Fiber zibethicus Cuv. A. d. Uu. 

**) Gewöhnlich wird der amerikaniſche Dachs Car- 
cajou genannt, bier iſt aber unter dieſer Benen⸗ 
nung, nach Charlevoix Vorgange, der Cuguar, 
Felis concolor Buff. gemeint. A. d. U. 
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den Leib wickelt.“) Bald laßt ſich entferntes Bel 
len hören und es erſcheint ein Moosthier, von 
drei Füchſen verfolgt, welche es auf geſchickte Weiſe 
nach dem Hinterhalte des Carcajou treiben. Im 
Momente, wo das gejagte Thier unter dem unglück⸗ 
lichen Baume vorüberlaͤuft, fällt der Carcajou auf 
daſſelbe, ſchnürt ihm mit dem Schwanze den Hals 

zu (7), und ſucht ihm die Halsader abzubeiſſen. a 
Das Mooötpier fährt auf, ſchlägt mit feinem Gee 
weihe um ſich, zerſtampft den Schnee unter feinen 
Füßen, ſchleppt ſich auf den Knieen bin, flieht 
vorwärts, kehrt um, wirft ſich auf die Erde, macht 
bohe Sprünge hin und her, ſchüttelt den Kopf; 
feine Kräfte erſchöpfen ſich, es athmet äugſtlich, 
das Blut rieſelt ihm am Halſe hinab, ſeine Füße 
zittern, es ſtürzt zuſammen. Die drei Füchſe kom⸗ 
men, ihr Jägerrecht zu empfangen, und der Carca⸗ 
jou, ein billig denkender Tyrann, theilt wirklich 
die Beute zu gleichem Maaße zwiſchen ſich und ſeine 
Helfer. Die Wilden greifen den Carcajou und die 
Füchſe in dieſem Zeitpunkte nicht an; ſie ſagen, 
es wäre ungerecht, die vier Jäger des Lohnes ed 
Arbeit zu berauben. 


— 


*) Diet ift falſch, denn der Schwanz des Cugu- 
ars oe weder ſo lang, noch buſchig. 
we A. d. u. 


g e l. 

Die Mannigfaltigkeit und Menge der Vögel 7 
Amerika iſt größer, als man anfänglich glaubte. 
Mit Afrika und Aſien war es ebenſo. Die erſten 
Reiſenden beachteten nur jene großen und glänzen⸗ 
den Vögel, welche die Bäume wie Blumen ſchmu⸗ 
cken. Später hat man aber eine Menge kleinere 
Singvögel entdeckt, deren Waldgeſang nicht minder 
bali tet als der unſerer Grasmücken fone 


S ch e. eh 

Die Fische in den Seen von Canada, noch ak 
aber jene in den Seen von Florida, find von wun⸗ 
derbarer Schönheit und Farbenpracht. 

S ch t ang e n. 

Amerika ift fo zu ſagen das Vaterland der 
Schlangen. is 

Die Baferfälange *) gleicht einer Klapper⸗ 


ſchlange, hat aber keine Klapper und kein Gift. 
Man findet ſie allenthalben. 


Ich babe ſchon an verſchiedenen Stellen 8 
Werke von der Klapperſchlange geſprochen. Be⸗ 
kanntlich ſind ihre ie von den Ann, wo⸗ 


*) Coluber piscivorus Merr. Crotalus piscivorus 
Lac., Water-Viper Catesb. 
A. b. U. 
/ 
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mit fie frißt, verſchieden. Man kann ihr die er⸗ 
ſtern ausbrechen, und dann hat man eine ziemlich 
ſchöne und äußerſt kluge Schlange, welche die Muſik 
leidenſchaftlich liebt. In der Hitze des Mittags 
und in der tiefen Stille des Waldes läßt fle ihre 
Klapper hören, um dem Weibchen zu rufen; dieſes 
Signal der Liebe iſt das einzige rer 8 
dann der Wanderer vernimmt. 

Das Weibchen wirft bis zwanzig Junge, die 
wenn ſie verfolgt werden, ſich in den Rachen ihrer 
Mutter, wie in einen mütterlichen Schooß flüchten. 

Die Schlangen überhaupt, und vorzüglich die 
Klapperſchlangen werden von den Eingebornen me 
rika's body verehrt. Sie glauben, es wohne in 
denſelben ein göttlicher Geiſt, und fie zahmen fle 
vollkommen und richten ihnen im Winter am Feuer⸗ 
berde ihrer Hütten eigene Behälter zum Lager ein. 
Im Frühling verlaſſen dieſe feltfamen Hausgötter 
(Penaten) die Wohnungen wieder, und febren in 
die Wälder zuruck. 

Eine ſchwarze Schlange *), mit einem gelben 
Ringe um den Hals, iſt ſehr bösartig; eine andere, 
ganz ſchwarze Schlange klettert auf die Bäume und 
fängt Vögel und Eichhörnchen. Sie bezaubert den 
Vogel vali ihren Blick, d. h. fle macht i vor 


*) Coluber constrictor L.; Black-Snake Catesb, ? 
A. d. UL 


Pa le al 
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Schrecken erſtätren. Dieſe Wirkung der Furcht, 
welche man läugnen wollte, iſt heut zu Tage au⸗ 
ßer Zweifel geſetzt. Lähmt ja doch der Schreck 
dem Wenſthen die Fuße; warum ſollte er nicht 
auch die Flügel eines Vogels lahmen können? 

Die Bandſchlauge ), die geüne Schlange We 
die Fleckenſchlange *) haben ihre Namen von 


6 


den Farben und Zeichnungen ihrer Haut; fie find 


vollkommen unschädlich and den eusgezeichnetet 


Schönheit. 

Die wunderbarſte von ollen iſt aber die ſoge⸗ 
nannte Glasſchlange 50 deren Körper fo brüchig 
iff, daß er bei der leiſeſten Berührung entzwei⸗ 
bricht. Ihr Körper iſt beinahe durchſichtig und 
macht ein Farbenſpiel wie ein Prisma. Dieſes 
Thier lebt von Inſekten und thut keinen Schaden, 
es hat die Lange einer kleinen Natter. 


Die re an m 105 kurz und 1 Sie 


a8 272 
Wey Cote re E on: Make Catesb. 
A. d. U. 
22 Col. aestivus L., Green-Snake Catesb, 
: A. d. u. 
9 Col. maculatus a (non Shaw, nee Gmel.) 
A. d. U. 
J) Hyalinus ‘ventralis Merr., Anguis ventralis L., 
Glass-Snake Catesb, A. d. u. 
TH Eine Schlange mit einem Stachel iſt 9 
logen nicht bekannt. A. d. u. 
Reife in Amer. zr Tht. 5 
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liche Bunden b eibring 
15 cht ziemlich der Viper, Ina ihre Sivfe 4 
flach gedrückt. Die pfelferſchlange **) findet 
ih. in Menge in Florida. Sie iſt achtzehn Zoll 
ü fang, und. ihre Haut grün, mit ſchwarzen Punt: 
ten beſtreut. Nähert man ſi ch ihr, ſo macht ſie 
ſich ganz platt, nimmt verſchiedene Farben an, 
und öffnet pfeifend ihren Rachen. Man muß ſich 
febr. güten, in, ibre Rabe zu kommen, denn fle 
vermag die fig, umgebende Luft völlig zu verder⸗ 
ben. Wer dieſe Luft unvorſichtig einathmet, ver⸗ 
1 faut in eiue 1 und findet, indem die 
Lungen angegriffen wer en, noch ‚Berlauf einiger 
Donate durch oF ti „feinen. Tod, Wenig- 
ſteus iſt dieß d die Ausſage der Sime, des 

Landes. 


Bäume und “aabere D flanges. 5 
Schon in unſern Gehölzen, Anlagen und Gär⸗ 


) Man findet in Europa zuweilen zweikoͤpſige 
Mißgeburten von Schlangen; wahrſcheinlich 
iſt ſolches auch in Amerika der Fall. 
A. d. U. 
„„Die Ausſage der Einwohner, ſcheint dem Hrn. 
Verfaſſer in Betreff der, pfeiferſchlange (v ser- 
pent siffleur “) ein, W aufgebunden zu 
haben. A. d. U. 


G 
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ten verkündet eine Menge dahin verpflanzter Baus 
me, Geſträuche, Kräuter und Blumen die Man⸗ 
nigfaltigkeit und den Reichthum der amerikaniſchen 
Pflanzenwelt. Wer kennt nicht den mit Rofen 
befrängten Lorbeerbaum, welchen die Botaniker 
Magnolia nennen, den Kaſtanienbaum, der wahre 
Oyacinthen trägt ), den Trompetenbaum, deſſen 
Blumen der Orangenblüthe gleichen . den Tul. 
penbaum, welcher den Namen von ſeiner We ; 
hat »), den Zuckerahorn ), die Purpurbuche * ar, 
den Saſſafrasbaum ), und unter den immer grite 
nen Nadelhölzern die Weymouthsfidte ), die vir⸗ 
giniſche Ceder ), den Ambrabaum ), und die 
louiſianiſche Cypreſſe mit ihren knotigen Wurzeln, 
ihrem ungeheuren Stamme und den e e 
chen Blättern 1°)? 
Alproſen ), Azaleen, Kelchblumenſtraucher 129 
haben unſere ee e mit ihrem 4% 
) Aesculus Pavia, eee etc. ) Bignonia 
Catalpa L. ) Liriödendron Tulipifera L. ) Acer 
saccharinum L.) Fagus ferraginea Ait: ? Die 
eigentliche Purpure oder Blutbuche iff blos eine 
Spielart unferer gemeinen Buche. ) Laurus 
Sassafras I. ) Pinus Strobus L. 8) Juniperus 
‘ virginiana I. ) Liquidambar Styracifiua L. 
0) Cupressus disticha L. *) Rhododendron ina- 
ximum L. ) Calycanthus floridus. L.° 
AA. d. u. 
5 * 


8 
bereichert; Ariſtolochien, Uſterien, Bignonien, De⸗ 
cumarien und Celafter haben ihre Blumen, ihre 


Früchte und ihre Woblgerüche mit dem Grün un⸗ 
ſers Epheu vermiſcht. 


Die Blumengewächſe ſind zahllos: die virgini⸗ 
ſche Tradescantie, die Helonie, die canadiſche und 
die Prachtlilie, die bunte Tigerlilie, die roſen⸗ 
farbige Achillee, die Dahlia, die verſchiedenen Ar⸗ 
ten Phlox haben fi unfern ie Blumen 
beigeſellt. 


Und endlich hat Amerita, währen: wir faſt 
ſeine ganze wilde Bevölkerung ausrotteten, uns 
die Kartoffel gegeben, welche nun für immer die 
Hungersnoth von den Unterdrückern der Ameri⸗ 
kaner abwehrt. 


Bi en en. 


Auf jenen Pflanzen wohnen Hunderte glän⸗ 
zender Inſecten. Dieſe haben unter ihre Schaa⸗ 
ren auch unſre Honigbiene aufgenommen, welche 
kam, um an der Entdeckung jener Savannen 
und jener balſamiſchen Wälder, von denen man 
fo viele Wunder erzählte, Antheil zu nehmen. 
Man bat die Bemerkung gemacht, daß den 
Koloniſten oft in die Wälder von Kentucky und 
Tenneſſee Bienen voraneilen: als ein Vortrab 
der Ackersleute bilden ſie das Symbol der 


R R ee 


* ie 
Thätigkeit und Civiliſation, deren Ankunft ſie 
verkündigen. 

Fremd in Amerika ied erft im Gefolge von 
Columbus Segeln angelangt, haben dieſe friedli⸗ 
chen Eroberer einer neuen Welt von Blüthen nur 
ſolche Schätze geraubt, welche die Eingebornen 
nicht zu benützen wußten, und fie baben ſich die⸗ 
ſer Schätze nur zur Bereicherung des Landes, 
aus dem ſie dieſelben zogen, bedient. Wie ſehr 
müßte man ſich Glück wünſchen, wenn alle Erobe⸗ 
rungen denen dieſer Töchter des Himmels glichen! 

Indeſſen mußten die Bienen dennoch Myria⸗ 
den von Moskiten und Stechmücken vertreiben, 
welche ihre in hohlen Bäumen angelegten Stöcke 
beläſtigten; ihr Genie hat über dieſe neidiſchen , 
boshaften und häßlichen Feinde geſiegt. Die Bie⸗ 
nen ſind als Königinnen der Wüſte anerkannt 
und ihre Repräſentativ⸗Monarchie hat ſich in den 
Wäldern neben Washington's Republik begründet. 


ait - 


Sitten der Wilden. 


Es giebt zwei gleich treue und untreue Weiſen, 
die Wilden von Nordamerika zu ſchildern. Die 
eine beſteht darin, daß man blos von ihren Ge⸗ 
ſetzen und Sitten ſpricht, ohne auf die Einzelnheiten 
ihrer wunderlichen Gebräuche und ihrer, für ge— 
bildete Menſchen oft widerlichen Gewohnheiten etn: 
zugeben. Dann ſollte man meinen, Griechen oder 
Römer vor ſich zu ſehen; denn die Geſetze der 
Indianer find großartig und ihre Sitten oft über⸗ 
aus ſchön. 

Die andre Darſtellungsweiſe nimmt nur die 
Gewohnheiten und Gebräuche der Wilden auf, 
ohne ihrer Geſetze und Sitten zu erwähnen. Dann 
bekömmt man nichts zu ſehen, als rauchige ſtin⸗ 
kende Hütten, bewohnt von einer Art Affen mit 
menſchlicher Sprache. So klagte ſchon Sidonius 
Apollinaris, daß er die rauhe Sprache des 
Germanen anhören und mit dem Bur⸗ 
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gundtonen umgeben mäffe, d der die Haare 
mit Butter falbe, e 

Ich weiß nicht, ob die Stesbbütte des olten 
Cato, im Lande der Sabiner , viel zierlicher ge⸗ 
weſen, als die Hütte eines Irokeſen. Der bos⸗ 
hafte Horaz konnte uns über dieſen Punkt in 
Zweifel ſetzen. Auch wird, wenn man alle nord⸗ 
amerikaniſchen Wilden mit den nämlichen Zügen 
zeichnet, das Bild unähnlich. Die Wilden von 
Louſiana und Florida weichen in vielen Stücken 
von den canadiſchen Wilden ab. 
Ohne die einzelne Geſchichte eines jeden Stam: 
mes auszuführen, habe ich Alles, was mir über 
die Indianer bekannt geworden iſt, unter paſſende 
Titel geordnet. —— is 
‚Ehen, Kinder, geipensegängniffer“ at 


Bei den Wilden giebt es zwei Arten von 
Ehen. Die erſte wird durch ein einfaches Ueber: 
elukömmniß zwiſchen Weib und Mann, auf eine 
mehr oder minder lange Zeit, welche das Paar 
gleich bei der Vermählung feſtſetzt, geſchloſſen, 
und die beiden Gatten trennen ſich wieder nach 
Umfluß jener Zeit. So war ungefähr das ge 
feglihe Concubinat in Europa im achten und 
neunten Jahrhundert. 

Die zweite Art von Ehen bildet ſich ebenfalls 
kraft der Zuſammenſtimmung von Mann und Weib, 
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aber, unter Vermittlung der Eltern. Obwohl 
dieſe Ehe nicht auf eine gewiſſe Anzahl von Sab: 
ren beſchränkt iſt, ſo kann ſie doch immer ge⸗ 
trennt werden. Man bat bemerkt, daß bel den 
" Wilden die zweite Art, die eigentliche Ge, von 
3 jungen Mädchen und alten Männern, die erſte aber 
von alten Weibern und jungen Maunsnerfonen 
vorgezogen werde, 

Wenn ein Wilder zur eigentlichen Verbeira⸗ 
thung entſchloſſen iſt, ſo geht er mit ſeinem Va⸗ 
ter zu den Eltern des Mädchens, um ſeine Be⸗ 
werbung anzubringen. Der Vater zieht ganz 
neue nie getragene Kleider an, ſchmückt das Haupt 
mit friſchen Federn, wäſcht die alte Malerei von 
ſeinem Geſichte ab und traͤgt neue auf, und wech⸗ 
ſelt den Ring, den er an der Naſe oder den 
Ohren hängen hat; in die rechte Hand nimmt er 
eine Tabakspfeife mit weißem Kopfe und blauem, 
mit Vogelſchweifen geziertem Rohre; in der lin⸗ 
ken halt er feinen abgefpannten Bogen wie einen 
Stock. Ihm folgt der Sohn, beladen mit Pelye 
werk von Bären, Bibern und Orignals; auch 
bringt dieſer zwei aus Poreellanſchnecken gemachte 
Halsbänder und in einem Käfig fe lebende Fan 
teltaube mit. 

Die Brautwerber geben zuerſt 1 dem ätteen 
von des Mädchens Angebörigen. Sie treten in 
die Hütte, laſſen ſich auf eine Binſenmatte nie⸗ 
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der und der ** des jungen Kriegers nimmt 
das Wort und ſpricht: „ Siehe! dieſes Pelzwerk, 
die beiden Halsbänder, die blaue pfeife und die 
Turteltaube begehren deine Tochter zur Cher . 
f Werden die Geſchenke angenommen, ſo iſt die 
Ebe beſchloſſen. Die Einwilligung des Großva⸗ 
ters oder des älteſten Sachem der Familie iſt 
wichtiger als ſelbſt die Einwilligung des Vaters, 
denn das Alter ft die Quelle des Anſebens bei 
den Wilden. Je älter ein Mann iſt, deſto mehr 
hat er Gewalt. Dieſe Völker leiten ſogar die 
göttliche Macht von der Ewigkeit des großen 
Geiſtes ab. 6 

Manchmal nimmt zwar der alte Verwandte 
die Geſchenke an, giebt aber ſeine Einwilligung 
nur unter gewiſſer Beſchränkung. Letzteres wird 
dadurch angedeutet, daß der Alte nach den erſten 
drei Zügen, die er aus der Pfeife gethan, den 
Rauch ausſtößt, anftatt ihn „wie bei unbedingter 
Einwilligung zu verſchlucken. ; 
Von dieſer Hütte begiebt man fic) zu jener 
der Mutter und des jungen Mädchens. Waren 
der Tochter Träume ungünſtig, ſo geräth ſie nun 
in großen Schrecken. Um günſtig zu ſeyn, dür⸗ 
fen die Träume keine Vorſtellungen von Geiſtern, 
von den Boreltern oder vom Vaterlande enthal⸗ 
ten, ſondern müſſen von Wiegen, von Vögeln 
oder von weißen Hirſchkühen gehandelt haben. Bee 
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doch giebt es ein gat tberks Mittel, die unheil⸗ 
bringenden Träume zu beſchwören, nämlich ein 
rotzes Halsband an den Hals eines aus Eichen 
holz verfertigten ungeſtalten Gnadenbildes (mar- 
mouset) zu hängen. Auch bei gebildeten Men⸗ 
ſchen hat die Hoffnung ihre N ‚Halsbänder 
1 — ihre Gnadenbilder. 


Nach ſolcher erſten Werbung gewinnt es das 
Anſeben, „als fey alles wieder vergeſſen; eine bee 
trächtliche Zeit verfließt vor der wirklichen Ver⸗ 
mäblung. Die Lieblingstugend des Wilden iſt die 
Geduld. Bei den drohendſten Gefahren muß doch 
Alles den gewöhnlichen Gang gehen. Ein Krieger, 
der, wenn der Feind vor der Thüre iſt, nicht ruhig 
ſeine Pfeife fortrauchte und mit geſchränkten Füßen 
und ſonnenwarts gewandtem Antlitze ſitzen bliebe, 
würde für ein altes Weib gelten. Wie groß 
daher auch die Leidenſchaft eines jungen Mannes 
ſeyn mag, er muß ſich das Anſehen völliger Gleich⸗ 
gültigkeit geben und die een der e 
an. . 0 


Nach dem ige Ge müſſen die 
beiden Verlobten ſich anfangs in der Hütte ihres 
älteften Anverwandten aufhalten; doch oft wird ver⸗ 
möge beſonderer Uebereinkunft von dieſem Gebrau⸗ 
che abgegangen. Der künftige Ehemann baut nun 
eine eigene Hütte, wofür er meiſtens den Bauplatz 
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in einem einſamen Thale an einem Bach oder an 
einer Quelle und unter ſchützenden Bäumen wählt. 

Die Wilden ſind, wie die Helden Homer's, 
ſämmtlich Aerzte, Köche und Zimmerleute. Um 
die Hochzeitshütte zu bauen, ſchlägt man vier Pfoe 
ſten, welche einen Fuß im umfange und zwölf Fuß 
Höhe haben, in den Boden, und bezeichnet fo vier 
Eden eines 20 Fuß langen und 18 Fuß breiten 
Parallelogrammes. Zapfenlöcher in den Pfoſten neh⸗ 
men die Querbalken auf, welche, wenn ihre Zui⸗ 
ſchenräume mit Erde ausgefüllt find, die vier Wände 
der Hütte abgeben. In den zwei Längswänden 
bringt man zwei Oeffnungen an, von denen eine 
den Eingang ins ganze Gebäude bildet; die andere 
in eine zweite Kammer führt, welche der erſten 
ahnlich; aber kleiner iſt. 

Man läßt den Braͤutigam die Fundamente ſei⸗ 
ner Wohnung ganz allein legen, bei der Fortſetzung 
der Arbeit helfen ihm aber ſeine Bekannten. Dieſe 
kommen unter Geſang und Tanz, bringen hölzerne 
Maurerwerkzeuge und als Kelle das Schulterbein 
irgend eines vierfüßigen Thieres mit, begrüßen ih⸗ 
ren Freund mit einem Handſchlage, ſpringen ihm 
auf die Schultern, ſcherzen über feine bevorſtehende 
Heirath, und vollenden die Hütte. Auf die Pfo⸗ 
ſten und angefangenen Mauern kletternd, ſchlagen 
ſie das Dach auf und decken es mit Birkenrinde 
oder Maisſtroh, hierauf überziehen ſie mit einem 
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Gemenge von — Thon und Haaren von Roth 
wild oder gebacktem Stroh die Wände außen und 
12 65 In d der Mitte oder an einem Ende des gro⸗ 
b. fie, mit Heu und Mörtel, ſo daß eine Art 
oi entſteht, welcher als Kamin dient und den 
uch durch ein im Dache befindliches Loch hinaus⸗ 
führt. Alle dieſe Arbeiten werden unter fortgeſetz⸗ 
ten Sticheleien und ſatyriſchen Geſaͤngen ausge⸗ 
führt. Dieſe Geſänge ſind zwar größtentheils plump, 
einzelnen mangelt es aber doch nicht an einer gewiſ⸗ 
ſen Zartheit: , 
Der Mond verbirgt ſein Antlitz hinter einer 
Wolke; er ſchamt ſich, er erröthet, denn er ſtieg 
aus dem Bette der Sonne. So wird...... fid 
am Morgen nach der Hochzeit verbergen und ſchã⸗ 
men, und wir werden zu ihm ſagen: Ei laß uns 
doch i in deine Augen ſchauen I» 
Dias Klopfen der Hämmer, das Geräufd der 
Kellen, das Krachen abgebrochener Baumäfte, das 
Gelächter, „ das Geſchrei, das Singen iſt ſchon von 
weitem zu hören und ganze Familien kommen aus 
den Dörfern, um an dieſem Zeitvertreibe Theil zu 
nehmen, 

Wenn die Hütte von außen fertig in, ſo ver⸗ 
tleidet man fle inwendig mit Gyps, wenn im Lande 
folder vorkömmt, oder beim Abgange deſſelben 
mit betten. Der Rajen, welcher noch im Innern des 


Gebäudes iſt, wird w cgi? und indem die Arbeiter 
auf dem feuchten Boden herumtanzen, wird dieſer 
bald bart und eben. Der Fußboden wird sodann, 
ſo wie die Wände, mit Schilfmatten bedeckt. — 
In wenigen Stunden ſteht eine Hütte vollendet, 
welche oft unter ihrem Rindendache mebr lic 
birgt, als die Gewölbe eines Pallaftes. = , 

Den folgenden Tag bringt man in die neue 
Wohnung alle Geräthſchaften und Lebensmittel des 
Eigenthümers. Matten, Schemel, irdene und ‘bile 
gerne Gefäße, Keſſel, Eimer, Bären⸗ und Moos 
thier⸗ Schinken, getrocknete Kuchen, Malsgarben, 
eßbare und Arzneikräuter — werden theils an den 
Wänden aufgehängt, theils auf Brettern ausge⸗ 
breitet. In ein mit geſpaltenem Schilfrohr einge⸗ 
faßtes Loch ſchüttet man den Mais und anderes 
Getreide. Die Geräthe für den Fiſchfang, die Jagd, 
den Krieg und den Ackerbau, Schlingen, Netze, aus 
Pflanzenfaſern gemacht, Angeln aus Biberzaͤbnen, 
Bogen, Pfeile, Kopfbrecher (Keulen), Beile ; 
Meffer, ehe ein pulverhörner, Cbichitoue' s 
kleine Handtrommeln, Querpfeifen, Tabalspfetfen, 
Faden von Hirſchſehnen, Tuch aus Maulbeer⸗ oder 
Birfentinde, Federn, Perlen, Halsſchnüre, ſchwar⸗ 
ze, blaue, rothe Farbe zur Schminke, eine Menge 
Thierhäute, theils gegerbt, theils noch mit den 
Haaren, — dieß find die Säge, Writ man die 
Hütte verſteht. 
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Acht Tage vor der Jeier der Hochzeit begiebt 
fü ch das junge 2 Weib in die Reinigungs hütte „ein 
abgefor ondertes Gebäude, worin fü ich die Weiber jeden 
Monat drei oder vier Tage aufhalten und wo fle 
auch jeweils ihre Niederkunft abzuwarten pflegen. 
Der Bräutigam bringt dieſe acht Tage auf der Jagd 
zu, läßt aber das Wild, welches er tödtet, auf dem 
Platze liegen und die Weiber ſammeln es, um es 
für das Hochzeitfeſt in die Hütte der Eltern zu 
bringen. Wenn die Jagd gut war, fo gilt es für 
eine günſtige Vorbedeutung. cP 

Endlich bricht der große Tag an. Die Beuge; 
(jougleurs) und die vornehmſten Sachems werden zu 
der Feierlichkeit eingeladen. Eine Schaar junger 
Krieger ſucht den Bräutigam in ſeiner Wohnung auf, 
eine Schaar Mädchen die Braut in der ihrigen. 
Die Verlobten werden mit Allem, was fie Prächti⸗ 
ges an Federn, Halsbändern, Pelzwert und. bunter, 
Schminke haben, ausgeſchmückt. N 
Die beiden Schaaren kommen von entgegenge⸗ 
fegten ı Seiten gleichzeitig bei der Hütte des älteften 
Verwandten an. Man bat in dieſer ‚Hütte eine 
zweite Pforte, der gewöhnlichen gegenüber, anges 

¢ bracht; umgeben von den Geſpielen erſcheint der 

Bräutigam an der einen Pforte, die Braut an. der 
andern. Die zum Feſte gebetenen Sachems figen 
bereits, die Tabakspfeife im Munde, in der Hütte. 
Die Schwiegertochter und der Schwiegerſohn neh⸗ 
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men am einen Ende der Hütte auf Maiden von 

2 Thierfellen Platz. nid. 1 

Nun beginnen die beiden, außen gehfichenen 
Chöre den Hochzeittanz. Die jungen Mädchen, 
die Ackerhacke in der Hand, ahmen die verſchiedenen 
Feldarbeiten aach, und die jungen Krieger umgeben 
ſie als Wachen, mi mit dem Bogen ffnet. Ploͤtz⸗ 
lich ſtürzt eine feindliche Schaar aus dem Walde 
hervor und ſucht die Weiber zu rauben; dieſe wer⸗ 
fen ihre Hacken von ſich i und fliehen, die Brüder 
eilen zu Hilfe, es entſpinnt ſich zum Scheine ein i 
b Kampf und die Räuber werden zurückgeworfen. 
Dieſer Pantomime folgen andere mit natürlicher 

Lebendigkeit ausgeführte Darſtellungen: das Ges 
möͤlde des ‚hust n Lebens, die Sorgen der 
Dausbaltung, die Unterhaltung in der Hütte, die 
Freuden und „Mühfeligkeiten der Wirtbſchaft, die 

5 rührenden Beſchöſtigungen der Familienmutter. 
Das Schauspiel endigt einem Rundtanze . 
wobei die jungen Krieger in der Richtung 
des ſcheinbaren — drehen, die Made 
hen aber in entgegengeſetztet Richtung. Dann 
folgt die Matlzeit; ſie beſteht aus Suppen, Wild⸗ 
pret, Maiskuchen, Moosbeeren, „einer Art Ge⸗ 
müſe, Maiäpfeln, welche die Frucht eines Kraus 
tes And 97 Fiſchen, geröftetem Fleiſche und ge⸗ 
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*) Podophyllum peltatum I a A. d. u. 
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bratenen Vögeln. Man trinkt aus großen Fla⸗ 
ſchenkürbißen Ahorn» oder Sumachſaft, und aus 
kleinen Schalen von Buchenholz ein aus Caſſine⸗ 
Blättern ») bereitetes warmes Getränk, welches 
wie Kaffee ſervirt wird. Die Schönheit des ‘Made 
les beruht auf dem Ueberfluſſe der Gerichte. 
2 Nach den Feſtlichkeiten giebt ſich die Menge z zu⸗ 
ruck. Es bleiben in der Hütte des Alten nur 
zwölf perſonen, nämlich ſechs Sachems von der 
Familie des Mannes und ſechs Matronen von der 
Familie der Frau. Dieſe zwölf Perſonen bilden 
auf der Erde ſitzend zwei concentriſche Kreiſe, die 
Männer den äußern. Die Neuvermählten figen in 
der Mitte dieſer Kreiſe, und halten ein ſechs Fuß 
langes Schilfrohr wagerecht an beiden Enden. Der 
Gatte hält zudem in der rechten Hande einen Hirſth⸗ 
fuß, die Gattin in der linken eine Maisgarbe. 
Das Schilfrohr iſt mit verschiedenen Hieroglyphen 
bemalt, welche das Alter des jungen Ehepaars und 
den Mond, in welchem die Vermäblung ftatt findet, 
bezeichnen. Zu den Füßen der Frau werden die 
Geſchenke des Mannes und ſeiner Familie nieder⸗ 
gelegt; ſte beſteben erſtlich aus einer vollſtändigen 
Kleidung . nämlich einem Rode, ae dem Bott des 
uhren eee \ 

*) Bon Cassine Peragua L Diele Blätter find 


unter dem Namen „Apalaſchenthee⸗ ein 
betraͤchtlicher Handelsartikel. A. d. U. 
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Mantheerbaumes gemacht, einem Mieder aus glei⸗ 
chem Stoffe, Mocaſſinen (Schuhen) mit Stachel⸗ 
ſchweins haaren geſtickt, Armbändern aus Meerſchne⸗ 
cken, Ringen oder Perlen in die Naſe und in die 
Ohren. Dieſen Kleidungsſtücken ſind beigefügt: 


eine aus Binſen geflochtene Wiege, ein Stück Zun⸗ 


derſchwamm, Feuerſteine, ein Keſſel zum Fleiſch⸗ 
ſieden, ein lederner ringförmig geſchloſſener Riemen 
zum Laſttragen, und ein Bündel Holz für den 
rere Die Wiege erregt der Braut Herz⸗ 
klopfen, der Keſſel und der Riemen erſchrecken ſie 
nicht; mit Ergebung ſieht ſie dieſe Beiden der haus: 
lichen Sklaverei. f 
Auch der Bräutigam erhält ſeine Lection: “i 
Kopfbrecher, ein Bogen, ein Ruder weiſen ihn 
auf ſeine Pflichten, den Kampf, die Jagd, die 
Schiffahrt. Bei einigen Stämmen kömmt hiezu noch 
eine grüne Eidechſe von einer Art, deren Bewegun⸗ 
gen ſo ſchnell ſind, daß das Auge ihnen kaum zu 
folgen vermag, und dürres Laub in einem Korbe, 
um die Flüchtigkeit der Zeit und die Hinfälligkeit 
der Menſchen zu bezeichnen. Durch derlei Sinn⸗ 
bilder lehren die Völker Lebensweisheit, und erin⸗ 
nern an den Antheil von Lebensſorgen, den die 
Natur einem jeden ihrer Kinder beſchieden hat. 
Wenn die zwei, in dem Doppelkreiſe eingeſchloſ⸗ 
ſenen jungen Leute ſodann erklärt haben, daß ſie 
ſich ehelichen wollen, jo nimmt der ältefte Verwandte 
Reife in Amer. zr. Thl. 6 
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den erwähnten Rohrſtab, macht daraus zwölf Stücke 
und vertheilt ſie unter die zwölf Zeugen. Jeder 
Zeuge muß, wenn einſt etwa die Ehegatten ge⸗ 
trennt zu werden verlangen, ſein Stück von dem 
Schilfrohr wieder vorlegen, und alle dieſe Stücke 
werden dann zu Aſche verbrannt. 

Die Mädchen, welche die Braut zur Hütte des 
Alten geführt haben, begleiten fie unter Gefang 
zur Hochzeithütte; ebendahin bringen die jungen 
Krieger den Bräutigam. Die Hochzeitgäſte kehren 
nach ihren Dörfern heim; zur Sühnung der Mani⸗ 
tou's werfen fie Stücke ihrer Kleidung in die Fliffe, 
und verbrennen einen Theil ihrer Nahrungsmittel. 

In Europa verheirathet man ſich, um dem Kriegs⸗ 
dienſte zu entgehen; unter den Wilden von Nord⸗ 
amerika kann ſich kein Mann verheirathen, bevor 
er für das Vaterland gekämpft hat. Keiner galte 
für würdig, Vater zu werden, der nicht bewieſen 
hätte, daß er ſeine Kinder zu vertheidigen wiſſe. 
In Folge dieſes mannhaften Gebrauches beginnt 
ein Krieger erſt von dem Tage ſeiner Vermählung 
an, der öffentlichen Achtung zu genießen. 

Mehrheit der Weiber iſt erlaubt, und zuweilen 
vereint auch ein entgegengeſetzter Mißbrauch ein 
einziges Weib mit mehreren Gatten. Rohere pr 
den bieten ihre Weiber und Töchter den Fremden 
an. Es iſt indeß nicht Werderbtheit, ſondern das 
Gefühl ihres tiefen Elendes, was dieſe Indianer 


* 
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zu folder Schändlichkeit treibt, fle denken ihre Fa⸗ 
milie durch Veränderung des witeslisjen Blutes gli: 
licher zu machen. 

Die nordweſtlichen Wilden wollten von dem er⸗ 
ſten Neger, den ſie zu ſehen bekamen, durchaus 
Abkömmlinge haben; denn ſie hielten ihn für einen 
böfen Geiſt, und hofften ſich durch Verſchwaͤgerung 
mit ihm gute Freunde und Beſchützer unter den 
ſchwarzen Geiſtern zu verſchaffen. 

Ehebruch der Frau ward ehedem bei den Huro⸗ 
nen mit Verſtümmlung der Naſe beſtraft; das Ver⸗ 
brechen ſollte auf dem Angeſichte angeſchrieben bleiben. 

Im Falle der Eheſcheidung behält die Frau die 
Kinder: auch bei den Thieren, ſagen die Wilden, 
iſt es das Weibchen, welches die Jungen naͤhrt. 


Ein Weib, welches im erſten Jahre der Ehe 
ſchwanger wird, beſchuldigt man der Unenthaltſam⸗ 
keit; daher nehmen ſie manchmal den Saft einer 
Art Raute (7), um die zu frühe empfangene Frucht 
abzutreiben. Gleichwohl wird — vermöge einer 
von den vielen Inconſequenzen der Menſchen — 
eine Frau erſt von der Zeit an geachtet, da ſie 
Mutter iſt. Als Mutter wird ſie zu den öffentli⸗ 
chen Berathungen gezogen, und je mehr ſie Kinder, 
zumal Söhne, hat, deſto höher wird ſie geſchaͤtzt. 

Ein Mann, der ſeine Frau verliert, heirathet 
deren Schweſter, wenn ſie eine hat; ry deßglei⸗ 
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chen heirathet eine Frau, deren Mann geftorben , 
den Bruder deffelben, wenn ein folder vorhanden 
iſt. So ungefähr war auch das athenienſiſche Ge⸗ 
ſetz. Eine Wittwe, die viele Kinder hat, wird 
ſehr geſucht. 

Sobald die erſten Zeichen der Schwangerſchaft 
bemerkbar werden, ſo hört alle Gemeinſchaft zwiſchen 
den Eheleuten auf. Gegen Ende des neunten Monats 
begiebt ſich die Frau in die Reinigungsbütte, wo 
ſie von den Matronen gepflegt wird. Männer dür⸗ 
fen diefe Hütte nicht betreten, ſelbſt der Gatte nicht. 
Die Frau bleibt daſelbſt nach der Niederkunft noch 
dreißig oder vierzig Tage, je nachdem ſie ein Maͤd⸗ 
chen oder einen Knaben geboren hat. 

Sobald der Vater Nachricht von der Geburt 
feines Kindes erhält, nimmt er eine Friedenspfeife, 
deren Rohr er mit Zweigen des Weinepheu's ) um⸗ 
windet, und eilt, die frohe Nachricht den Glie- 
dern der Familie mitzutheilen. Zuerſt geht er zu 
den Verwandten der Mutter, indem ja das Kind 
ausſchließlich der Mutter angehört. Er nähert ſich 
dem älteſten Sachem, raucht gegen die vier Welt⸗ 
gegenden, bietet jenem die Pfeife dar und ſpricht: 
Mein Weib iſt Mutter. Der Sachem ergreift die 
Pfeife, raucht, und indem er die Pfeife aus dem 
Munde nimmt, frägt er: Iſt's ein Krieger? Er⸗ 


*) Hedera quinquefolia L. A. d. U. 


folgt eine bejahende Antwort, fo raucht der wor 
gegen die Sonne gewendet Drei Züge; bei einer 
verneinenden Antwort raucht er nur einen Zug. 
Man giebt dem Vater feierlich das Geleit mehr oder 
weniger weit, je nach dem Geſchlechte des Kindes. 
Ein Wilder gewinnt, wenn er Vater iſt, ein viel 
boͤheres Anſehen in der Nation; die Würde des 
Mannes beginnt mit ſeiner Vaterſchaft. . 

Nach den dreißig oder vierzig Tagen der Rei⸗ 
nigung ſchickt ſich die Wöchnerin zur Rückkehr in 
ihre Hütte an. Dort verſammeln ſich nun die Ver⸗ 
wandten, um dem Kinde einen Namen zu geben. 
Man löſcht das Feuer aus, ſtreut die Aſche vom 
Feuerheerde in den Wind, macht einen Scheiter⸗ 
haufen aus wohlriechenden Hölzern, und der Prie⸗ 
ſter oder Zauberer hält ſich bereit, das neue Feuer 
anzuzünden; man reiniget das Innere der Hütte 
durch Beſprengung mit Quellwaſſer. 

Bald erſcheint die junge Mutter; ſie kömmt 
allein, angethan mit einem neuen Kleide, denn fie 
darf nichts tragen, deſſen fie ſich ſchon zuvor be⸗ 
dient. Ihre linke Bruſt iſt entblößt, der völlig 
nackte Säugling liegt darau. So ſetzt er Zuß 
auf die Schwelle ihrer Hütte. 

Nun ſteckt der Prieſter das Feuer in Brand, 
ber Gatte tritt vor und empfangt fein Rind aus 
den Händen feined Weibes. Er erkennt es als das 
ſeinige und ruft dieß mit lauter Stimme. Bei 


einigen Stämmen wohnen nur die Verwandten 
vom Geſchlechte des Kindes dieſer Feierlichkeit 
bei. Der Vater küßt die Lippen ſeines Kindes, 
giebt es dem älteſten Sachem „und ſo geht daſ⸗ 
ſelbe von Arm zu Arm durch die ganze Familie. 
Es empfängt den Segen des Prieſters und die 
guten Wünſche der Matronen. Hierauf ſchreitet 
man zur Wahl des Namens, während die Mut⸗ 
ter noch immer auf der Schwelle der Hütte ſteht. 
Jede Familie hat gewöhnlich drei oder vier Na⸗ 
men, die der Reihe nach wiederkehren; übrigens 
werden allzeit nur die von mütterlicher Seite ge⸗ 
nommen. Nach der Meinung der Wilden erzeugt 
nämlich der Vater die Seele des Kindes, die 
Mutter den Leib “), und man hält für billig, daß 
der Leib einen Namen trage, der von der Mut⸗ 
ter kömmt. Will man dem Kinde eine recht große 
Ebre gewähren, ſo giebt man ihm den Namen 
des älteſten Familiengliedes, z. B. den ſeiner 
Großmutter. Von dieſem Augenblicke an nimmt 
das Kind den Platz der Frau ein, von welcher 
es den Namen überkommen hat. Wenn man 
nachher mit ihm ſpricht, giebt man ihm den Titel 
des Verwandtſchaftsgrades, der in ſeinem Namen 
neu auflebt, ſo daß der Oheim ſeinen Neffen als 
eee e Walen kann. a Ge. 
3 Natchez Bd. II. S. 30. Ueberſ. Thl. IV. E. 6. 
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brauch, welcher Lächeln erregen müßte, wenn er 
nicht ſo unendlich rührend wäre, erneut, ſo zu 
ſagen, das Leben der Voreltern, und bildet in 
der Schwäche der erſten Jahre die Schwäche des 
Greiſenalters nach; er verknüpft und nähert ein⸗ 
ander die beiden Endpunkte des Lebens, den 
Anfang und das Ende der Familie, er ertheilt 
den Vorfahren eine Art Unſterblichkeit, indem er 
ſie wieder gleichſam perſönlich in die Mitte der 
Nachkommen verſetzt; er vermehrt die Sorgfalt 
der Mutter für das Kind durch die Erinnerung 
an die Pflege, welche einſt ihr gewährt worden, 
und kindliche Zärtlichkeit verdoppelt die mitteilte 
Liebe. 

Nach der Namengebung tritt die Mutter in 
die Hütte; man übergiebt ihr das Kind und es 
gehört von nun an nur ihr. Sie legt es in eine 
Wiege. Eine ſolche Wiege beſteht aus einem klei⸗ 
nen Brette vom leichteſten Holze, worauf ein La⸗ 
ger von Moos oder wilder Baumwolle ſich be⸗ 
findet; das Kind wird ganz nackt auf dieſes Bett 
gelegt und zwei Riemen von weichem Pelz dienen, 
es zu halten und vor dem Hinabfallen zu bewah⸗ 
ren, ohne ſeine Bewegungen zu hindern. Ober 
dem Haupte des Neugebornen iſt ein Reif ange⸗ 
bracht, über welchen ein Schleier gebreitet wird, 
um die Inſekten abzuhalten und dem kleinen Ge⸗ 
ſchöpfe Kühlung, Luft und Schatten zu gewähren. 
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Ich habe anderwärts ') von den indianiſchen 
Müttern geſprochen; ich habe erzählt, wie die 
Mutter ihre Kinder trägt, wie ſie dieſelben an 
die Baumäſte aufhängt, wie fie ihnen ſingt, ſie 
putzt, einſchläfert und aufweckt; wie ſie den Tod 
eines Kindes beweint, wie ſie ihre Milch auf 
den Raſen des kindlichen Grabes ergießt, oder 
die Seele des seguro ea den — aufs 
dhe ee, 0 m 

Nach der. Beschreibung ter Berméotong’ und 
der Geburt follte ich nun auch von dem Tode 
ſprechen, womit das Schauſpiel des Lebens endet; 
allein ich babe die Leichenbegängniſſe der Wilden 
ſchon ſo oft beſchrieben, daß der Gegenſtand bei⸗ 
nahe erſchöpft iſt. 

Daher will id dasjenige nicht wiederholen, 
was ich über die Art, wie man den Verſtorbe⸗ 
nen ankleidet, wie man ihn malt, wie man mit 
ihm ſpricht u. ſ. w., ſchon in Atala und in den 
Natchez geſagt habe. Ich will blos noch bei⸗ 
fügen, daß bei allen Stämmen der Indianer der 8 
Gebrauch herrſcht, ſich für die Todten zu Grunde 
zu richten, indem die Familie Alles, was ſie hat, 
den Gäſten des Leichemnahles n . 
h *) Atala, Genius des Chriſtenthums, Natche x. 

2 In Betreff der Kindererziehung ſ. m. den früs 
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was von Speiſen und Getränken vorhanden iſt, 
muß aufgezehrt werden. Bei Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang erhebt man ein gewaltiges Ge⸗ 
beul an dem Sarg aus Baumrinde, worin der 
Leichnam liegt; dieß wird drei Tage lang wie⸗ 
derholt und dann erſt zur Beerdigung geſchritten. 
Auf dem Grabe wird ein Hügel aufgeworfen, 
und wenn der Verſtorbene ein ausgezeichneter 
Krieger war, bezeichnet man ſeine — 
mit einem rothbemalten Pfahl. 

Bei mehreren Stämmen verwunden fie die 
Verwandten der Geſtorbenen an Armen und Bei: 
nen. Nach einem Monate wird das Klagegeſchrei 
bei Aufgang und Niedergang der Sonne wie der⸗ 
bolt, und mehrere Jahre lang feiert man den 
Jahrestag des erlittenen Verlustes durch ähnliches 
Geſchrei. 


Wenn ein Wilder im Winter auf der ‘gasp 
umkömmt, fo wird fein. Leichnam auf Bauma ſten 
aufbewahrt und man ermeift ihm die letzte Ehre 
erſt nach Heimkunſt der Krieger ſeines Stammes. 
se verfuhren auch ebedem die Moskowiter. 


Die Indianer haben nicht nur Gebetbe und 
n. die, je nach dem Verwandtſchafts⸗ 
grade, der Würde, dem Alter und Geſchlechte 
des Verblichenen „verſchieden find, ſondern auch 

zu beſtimmten Zeiten allgemeine Erinnerungs⸗ 


Le 


u Bin. u u ae a. 


90 


feiern, wobei die Leichen öffentlich aus den Gee 
dem gehoben werden. 

Warum ſind wohl die amerikaniſchen Wilden 
unter allen Völkern diejenigen, welche am meiſten 
Verehrung für die Todten haben? In Zeiten dro⸗ 
hender Gefahr iſt das Erſte, worauf ſie Bedacht 
nehmen, die Rettung der Schätze des Grabes; auch 
anerkennen ſie nur den Grund und Boden, worauf 
die Voreltern begraben find, für geſetzliches Eigen: 
thum. Wenn die Eigenthümer ihr Beſitzrecht auf 
gewiſſe Landſtriche vertheidigten, bedienten ſie ſich 
ſtets dieſes, ihnen unwiderleglich ſcheinenden Be⸗ 
weisgrundes: Sollen wir zu den Gebeinen unſe⸗ 
«rer Väter ſagen: Erhebet euch und folgt uns in 
«ein fremdes Land? » Und wenn dieſes Argument 
nicht durchdrang, was thaten fie? Sie trugen die 
Gebeine, welche ihnen nicht ſelbſt folgen konnten, 
mit ſich fort. 

Die Urſachen dieſer außerordentlichen Anhaͤng⸗ 
lichkeit an geheiligte Ueberreſte, laſſen ſich leicht aus⸗ 
findig machen. Gebildetere Völker haben, um va⸗ 
terländiſche Erinnerungen aufzubewahren, die Denk 
mahle der Schrift und der Kunſt; fie haben Staͤd⸗ 
te, Palläfte, Thürme, Säulen, Obeliske; fle bas 
ben die Furche des Pfluges auf den von ihnen an⸗ 
gebauten Aeckern; ihre Namen ſind auf Erz und 
Marmor eingegraben, ihre Thaten in den Jahrbü⸗ 
chern aufgezeichnet. Die Wilden haben nichts von 
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dem Allem ; ihr Name ift nicht einmal an die Bäume 
ihrer Wälder angefchrieben; ihre Hütte, binnen wee 
nigen Stunden erbaut, iſt in einigen Augenblicken 
wieder vernichtet; ihr einfaches Ackerwerkzeug, wel 
ches nur leiſe die Oberfläche der Erde ritzte, bringt 
keine dauernde Furche bervor; ihre überlieferten Ge⸗ 
fänge verſtummen mit Dem, deſſen Gedächtniß fie 
noch zuletzt feſtgehalten, deſſen Stimme ſie zuletzt 
wiederholt hat. So giebt es denn für die Völker⸗ 
ſtaͤmme der neuen Welt nur ein Denkmahl: das 
Grab. Nehmt den Wilden die Gebeine ihrer Väter, 
und ihr nehmet ihnen ihre Geſchichte, ihr See 
und felbft ihre Gottheit; ihr raubet diefen Men 
ſchen bei der Nachkommenſchaft den Beweis ihres 
Daſeyus und ihrer Vernichtung. 


Ernoten, Feſte, eres des Ahorn. 
zuckers, Bintan, Taͤnze und Spiele. 


“ 
) > 


Erndten. 


Men hat gemeint und gefagt, die Wilden benütz⸗ 
ten den Erdboden gar nicht; dies iſt ein Irrthum. 
Allerdings find fie vorzugsweis Jäger, aber fie be⸗ 
ſchaftigen ſich doch insgeſammt mit irgend einer Art 
von Feldbau, und wiſſen Pflanzen und Bäume 
für den Bedarf des Lebens zu verwenden. Jene, 
welche das ſchöne Land inne hatten, das heutzutage 
die Staaten von Georgien, Tenneſſee, Alabama 
und Miſſiſſipt bildet, waren in jener Hinſicht weiter 
gekommen, als die Bewohner Canada's. 

Bei den Wilden ſind alle öffentlichen Arbeiten 
Feſte. Wenn die letzten Fröfte vorüber waren, 
ergriffen bei den Siminolen, Chicaſſas und Natchez 
die Weiber ihre hölzernen Hacken, nahmen Koͤrbchen 
mit mehrern Abtheilungen, worin ſich Maisförner, 
Saamen von Waſſermelonen, von Bohnen und von 
Sonnenblumen befanden, auf den Kopf, und bega⸗ 
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ben ſich auf das gemeinſame Ackerfeld, welches ge⸗ 
wöhnlich eine leicht zu vertheidigende Lage, etwa 
auf einer Erdzunge zwiſchen zwei Fluͤſſen, oder inner⸗ 
halb eines Kreiſes von Hügeln, hatte. An dem 
einen Ende des Feldes ſtellte ſich ein Theil der 
Weiber in einer Linie auf und begann nun, rück⸗ 
wärts ſchreitend, die Erde mit den Hacken aufzu⸗ 
wühlen. Andre Indianerinnen folgten ihnen und 
beſorgten die Ausſaat auf dem ſo zubereiteten Be 
den. Die Bohnen und die Maiskörner wurden mit 
einander ausgeworfen, denn die Maisſtengel muß⸗ 
ten den kletternden Bohnen zum Anhalte dienen. 

Junge Mädchen waren beſchäftigt, Beeten von 
ſchwarzer zarter Erde anzulegen, worauf ſie dann 
die Saamen der Melonen und Sonnenblumen an⸗ 
ſäeten. Rings um dieſe Beeten zündeten ſie Feuer 
von grünem Holze an, um die Keimung mittelſt 
des Rauches zu beſchleunigen. Die Sachems und 
die Zauberer leiteten die Arbeiten, die Kinder lie⸗ 
fen um das Feld herum und verjagten durch ihr ar 
ſchrei die Vögel. e 


gehe 


Das Feft des grünen Getreides fand 
im Monate Juny ſtatt. Man ſammelte eine gewiſſe 
Menge Mais, deſſen Körner noch in der Milch wa; 
ren, und machte daraus den Toſſomanouy, eine 


* 
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Art Kuchen, welche zu den Kriegs ⸗ und Jagdvor⸗ 
räthen gehört. 

Man ſiedet Maiskolben in Quellwaſſer, und 
wenn fie halbgekocht find, bringt man ſie an ein 
Gluthfeuer, bis fie eine röthliche Farbe bekommen. 
Dann werden ſie in einem Pouta gan oder hoͤl⸗ 
zernen Mörfer abgekörnt und die Körner angefeuch⸗ 
tet und zerſtoßen, wodurch ein Teig entſteht, wel⸗ 
cher, in Schnitten getheilt und an der Sonne ge⸗ 
trocknet, fi eine unendliche Zeit gut erhält, Will 
man davon brauchen, ſo genügt es, ihn in Waſſer, 
Nußmilch oder Ahornſaft aufzuweichen, worauf er 
eine geſunde und wohlſchmeckende Speiſe ausmacht. 

Das höchſte Feſt der Natchez war das Feſt 
des neuen Feuers, eine Art Jubelfeier zu 
Ehren der Sonne, welche die Hauptgottheit aller 
dem merifanifchen Reiche benachbarten Völkerſchaf⸗ 
ten war. 

Zur Zeit der großen Erndte lief ein öffentlicher 
Ausrufer durch die Dörfer und verkündete beim 
Schall einer Meerſchnecke die Feſtlichkeit. Dies 
geſchah mit folgenden Worten: 

„Jede Familie bereite neue Gefaͤſſe und Kleider, 
« die noch nie gebraucht worden; man faubere die 
Hütten; man werfe das alte Getreide, die alten 
« Kleider und die alten Geräthſchaften hin und vers 
a brenne fie in einem gemeinſchaftlichen Feuer in der 
«Mitte des Dorfes; die Uebelthater mögen zurück⸗ 


kommen, die Sachems ee die — 
6 derſelben. 

Dieſe Amneſtie, welche die Menſchen Nac in 
dem Zeitpunkte zugeſtanden, wo die Erde ihnen ihre 
Schätze darbot, dieſe allgemeine Einladung an Glück⸗ 
liche und Unglückliche, an Rechtſchaffene und Laſter⸗ 
hafte zum großen Feſtmahle der Natur, waren ein 
rührender Ueberreſt der urſprünglichen Einfalt des 
Menſchengeſchlechtes. 

Am zweiten Tage erſchien der Yusrufer wieder 
und ſchrieb ein zweiundſiebenzigſtündiges Faſten, 
ſtrenge Enthaltung von allen Ergötzlichkeiten und 
den Gebrauch der Reinigungsarzneien vor. 
Alle Natchez nahmen alsbald einige Tropfen vom 
Safte einer Wurzel, welche ſie Blutwurzel 
nannten und welche von einer Art Wegetritt ge⸗ 
nommen wurde, *) Der Saft iſt roth und heftig 
brechenerregend. Während der drei Faſt⸗ und Beth⸗ 
tage ward ein tiefes Schweigen beobachtet; man 
ſuchte ſich von allem Irdiſchen loszumachen und nur 
mit Dem zu beſchäftigen, welcher die Frucht am 
Baume und das Korn in der Aehre zur Reife 
ban 

Am Ende des dritten Tages verkündete der Aus⸗ 
rufer die morgen ſtatt findende Eröffnung des 
Feſtes. Ae, 


) Es ift Sanguinaria canadensis I. A. d. u. 
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Kaum graute der Morgen, fo fab man ſchon 
auf den vom Thaue glänzenden Pfaden junge Maͤd⸗ 
chen, junge Krieger, Matronen und Sachems nach 
dem Sonnentempel wallen. Dieſer beſtand aus 
einer großen Hütte, welche blos durch zwei Pforten, 
eine öͤſtliche und eine weſtliche, erhellet wurde. Die 
öſtliche Pforte war geöffnet und der Fußboden 
und die Wände des Tempels waren mit feinen 
buntgemalten und mit verſchiedenen Hieroglyphen 
bezeichneten Matten bedeckt. Körbe, im Heilig⸗ 
thum der Reihe nach aufgeſtellt, enthielten — wie die 
Grüfte unſerer gothiſchen Kirchen — die an 
der älteſten Häupter der Nation. 

Auf einem Altare, der nächſt der Iich 
Pforte ſo angebracht war, daß die erſten Strah⸗ 
len der aufgehenden Sonne auf ihn fielen, ſtand 
ein Götzenbild, welches ein Chouchouacha vorſtellte. 
Es iſt dieß ein Thier von der Größe eines Fer 
kels, mit Haaren wie ein Dachs, einem Ratten⸗ 
ſchwanze und Affenhänden; das Weibchen hat un⸗ 
ter dem Bauche einen Beutel, worin es ſeine 
Jungen fängt: ) Zur Rechten des Chouchou⸗ 
achabildes war die Figur einer Klapperſchlauge, 
zur Linken eine roh geſchnitzte unförmliche Men⸗ 
g fdengettalty): Vor dieſen Götzen unterhielt man 

5 = Pek R 
*) Das virginiſche Beutelthier oder Opoſ⸗ 
‚Swan, Didelphis virginiana Penn. A. d. U. 
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in einem ſteinernen Gefäße ein Feuer von Eichen⸗ 


rinde, welches man nie ausgehen ließ, außer am 
Vorabende vor dem Feſte des neuen Feuers oder 
der Erndte. Die Erſtlinge der Früchte waren 
um den Altar aufgehängt, und die im Tempel 
anweſenden Perſonen auf folgende Art geordnet: 

Das erſte Oberhaupt, die Sonne genannt, 
batte ſeinen Platz rechts am Altare, links das 
weibliche Oberhaupt, das einzige Weib, welches 
ins Innere des Heiligthums eintreten durfte. An 
die Sonne ſchloſſen ſich die beiden Kriegshaupt⸗ 
leute, die beiden Beamten für Unterhandlungen 
und die vornehmſten Sachems an; zur Seite des 
weiblichen Oberhauptes ſetzten ſich der Aedil oder 
Aufſeher über die öffentlichen Arbeiten, die vier 
Feſtherolde und die jungen Krieger. Auf dem 
Boden vor dem Altare waren aus ſchief und 
etwa bis zur Höhe von achtzehn Zoll übereinan⸗ 
der gelegten trocknen Schilfrohrſtücken mehrere 
concentriſche Kreiſe gebildet, wovon der duferfte 
einen Durchmeſſer von zwölf bis e Sup 
hatte. 

Der Oberprieſter, auf der Schwelle des Tem⸗ 
pels ſtehend, heftete den Blick unverwandt nach 
Often, Bevor er zu der feſtlichen Handlung ges 
kommen, hatte er fic) dreimal im Miffiffipt uns 
tergetaucht. Sein weiſſes Gewand aus Birken⸗ 
rinde war mit einer Schlangenhaut gegürtet, und 

Reife in Amer. Ir Thi. 7 
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ſtatt der ausgeſtopften alten Ohreule, womit ſonſt 
ſein Haupt geſchmückt war, trug er jetzt einen 
jungen Vogel dieſer Gattung. Er rieb langſam 
zwei Stücke trocknen Holzes an einander und 
ſprach mit leiſer Stimme magiſche Worte. Ihm 
zur Seite hielten zwei Hilfsprieſter zwei mit 
Handhaben verſehene große Näpfe voll eines 
ſchwarzen Getränkes. Sämmtliche Weiber, den 
Rücken gegen Sonnenaufgang gekehrt, und ſich 
mit der einen Hand auf ihre Ackerhacken ſtützend, 
an der andern ihre Kinder haltend, bildeten vor 
der Pforte des Tempels einen weiten Kreis. 

Die Ceremonie hatte etwas Großartiges, denn 
des wahren Gottes Spuren machen ſich ſelbſt in 
den falſchen Religionen bemerkbar. Jeder betende 
Menſch iſt achtungswürdig und das an die Gottheit 
gerichtete Gebet ſchon ſeiner Natur nach ſo heilig, 
daß es auch den Betenden gewiſſermaßen heiligt, 
fey er ſchuldlos, ſchuldbeladen oder unglücklich. — 
Es war ein rührendes Schauſpiel, einen ganzen 
Volksſtamm zur Erndtezeit in einer Wildniß ver⸗ 
ſammelt und dem Allmächtigen für ſeine Wohltha⸗ 
ten danken zu ſehen, ſie lobſingen zu hören dem 
Schöpfer, der das Gedächtniß ſeines Schöpfungs⸗ 
werkes dadurch verewigt, daß er jeden Morgen die 
Sonne über die Erde aufgehen läßt. 

Ein tiefes Schweigen herrſchte unter der Men⸗ 
ge. Der Oberprieſter beobachtete aufmerkſam die 


Veränderungen am Himmel. Sobald die Farben 
Aurorens, von Roſenroth in Purpur verwandelt, 
von den Strahlen eines reinen Feuers durchbrochen 
und immer heller und heller zu werden begannen, 
rieb der Prieſter ſchneller die beiden Holzſtücke an⸗ 
einander. Ein aus Hollundermark verfertigter, in 
Schwefel getauchter Docht war beſtimmt, den Fun⸗ 
fen aufzufaſſen. Die zwei Ceremonicameifter gien- 
gen in abgemeſſenen Schritten, der eine gegen das 
männliche, der andere gegen das weibliche Ober⸗ 
haupt hin, verneigten ſich dabei von Zeit zu Zeit 
und blieben endlich vor den beiden Steyr 
unbeweglich ſtehen. 

Flammenſtröme ergoſſen ſich im Oſten und der 
obere Theil der Sonnenſcheibe erſchien über'm Hori⸗ 
zont. In dieſem Augenblicke ruft der Hoheprieſter 
das heilige Oah, Feuer ſprüht aus den durch Reiben 
erhitzten Hoͤlzern, der Schwefeldocht entzündet ſich, 
die Weiber außerhalb des Tempels kehren ſich plige 
lich um und heben allzumal ihre neugebornen Kinder 
und ihre Hacken dem Geſtirne des Tages entgegen. 

Der erſte Häuptling und das weibliche Ober: 
haupt trinken das ſchwarze Getränk, welches ihnen 
die Ceremonienmeiſter darbieten. Der Zauberer 
zündet die Kreiſe von Schilfrohr an, die Flammen 
folgen den vorgeſchriebenen Linien. Auch die Ei⸗ 
chenrinde auf dem Altare wird angezündet und von 
dieſem neuen Feuer empfangen ſodann die ausge⸗ 

. * 
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löſchten Herde des Dorfes wieder ihre erften Flame 
men. Das Oberhaupt ſtimmt die Hymne an die 
Sonne an. 40 
Nachdem die Kreiſe des Schilfrohrs vom gehen 
verzehrt und die Geſänge geendet waren, trat 
das weibliche Oberhaupt vor den Tempel hinaus, 
ſtellte ſich an die Spitze der Weiber und dieſe 
zogen nun in geordneter Reihe auf das gemeinſame 
Erndtefeld. Die Männer durften ihnen nicht fol⸗ 
gen. Jene ſchickten ſich an, die erſten Maisgar⸗ 
ben zu ſammeln, um fie theils dem Tempel dar: 
zubringen, theils daraus die ungeſäuerten Brode 
für das Nachts zu feiernde Mahl zu berei⸗ 
ten. Jedes der Weiber riß zu dieſem Endzweck 
auf dem ſeiner Familie beſonders angewieſenen 
Viereck eine gewiſſe Anzahl der ſchönſten Mais⸗ 
ſtengel aus. Dieſe prächtige Pflanze erreicht hier 
eine Höhe von ſieben Fuß, und umgeben mit ih⸗ 
ren grünen Blättern, gleichen die Kolben ihrer 
goldenen Körner jenen mit Bändern umwickelten 
Spinnrocken, welche unſre Bäuerinnen zur Eins 
ſegnung in die Dorfkirchen bringen. Tauſende 
von blaulichten Droſſeln ), von kleinen Tauben, 
nicht größer als eine Amſel **), von Reisvigeln 


) Turdus migratorius L. oder eine verwandte Art. 
5 A. d. U. 
**) Columba passerina L.? A. d. U. 
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(Oiseaux de riziere) mit grauem blaugeſpren⸗ 
keltem Gefieder ) — ſitzen auf den Maisſten⸗ 
geln und fliegen weg, wenn die Schnitterinnen 
nahen, die verborgen in den Gängen des hohen 
Getreides gehn. — Der ſchwarze Fuchs““) macht 
oft große Verwüſtungen in dieſen Feldern. 
Die Weiber kamen zum Tempel zurück, auf 
dem Kopfe die Garben der Erſtlingsfrüchte tra⸗ 
gend; der Oberprieſter empfieng ihre Opfergabe 
und legte fie auf dem Altare nieder. Die zͤſtli⸗ 
che Pforte des Heiligthums wurde geſchloſſen, die 
weſtliche geöffnet. Es war nun Abend geworden; 
die verſammelte Schaar ſtellte ſich in Geſtalt ei⸗ 
nes Halbmondes, deſſen beide Spitzen gegen die 
Sonne gekehrt waren, am weſtlichen Tempelthore 
auf; die Hilfsprieſter ſtreckten in emporgehobener 
rechter Hand die ungeſäuerten Brode dem Tages⸗ 
geſtirne entgegen. Der Zauberer ſang das Abend⸗ 
lied, ein Lob der Sonne bei ihrem Niedergange: 
ihre neugebornen Strahlen hatten dem Mais Wachs⸗ 


) Eine zu ungenügende Angabe, um daraus den 
Vogel mit Beſtimmtheit zu erkennen. A. d. u. 
**) Eigentlich führt Canis argentatus Penn. den 
Namen ſchwarzer Fuchs, allein dieſer ſcheint 
nur im hohen Norden von Amerika vorzukom⸗ 
men, während C. cinereo - argentatus Gm. mehr 
* lebt und wahrſcheinlich hier gemeint 
iſt. A. d. u. 
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thum gegeben, ihre ſterbenden Strahlen hatten 
die Kuchen der geerndteten Körner geſegnet. 

Beim Anbruche der Nacht zündete man Feuer 
an; junge Bären wurden gebraten und gaben, 
mit wilden Weintrauben gewürzt, zu dieſer Jahrs⸗ 
zeit ein treffliches Gericht. Auf den Kohlen briet 
man Truthühner, ſchwarze Haſelhühner und Fa⸗ 
fanen, größer als die europäiſchen.) Das fo 
zubereitete Geflügel hieß die Speiſe der wei⸗ 
ßen Männer. Die Getränke und Obſtarten, 
welche bei dieſem Mahle genoſſen wurden, beſtan⸗ 
den im Safte von Smilax, von Ahorn, vom wei⸗ 
ßen Nußbaume und in Maiäpfeln, Dattelpflau⸗ 
men ) und Nüſſen. Die Ebene war erhellt von 
zahlreichen Feuern, und von allen Seiten ließen 
ſich die Töne des Chichikoue, der Handtrommeln 
und der Pfeifen hören, vermiſcht mit den Stim⸗ 
men der Tanzenden und mit dem Beifalls geſchrei 
der Zuſchauer. 

Ward bei dieſem Feſte ein Sachem irgend eis 

nen Unglücklichen gewahr, der nur von ferne und 
einſam nach den Spielen auf der Ebene hinſah, 


) Wirkliche Fatanen kommen in Nordamerika 
nicht vor, aber die nicht unäbnlichen Waldhüh⸗ 
ner Tetrao Cupido und T. Phasianellus. 

A. d. U. 

) Die Früchte von Diospyros virginiana L. 

A. d. U. 
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ſo gieng jener auf ihn zu, befragte ihn um den 
Grund feiner Traurigkeit, und hob ſeine Leiden, 
wenn ſie zu heben waren, oder linderte ſie wenig · 
ſtens, wenn ſie ihrer Natur nach nicht ganz be⸗ 
ſeitigt werden konnten. — 

Der Mais wird auf zweierlei Art e 
entweder durch Ausreißen der ganzen Pflanze oder 
durch Abſchneiden zwei Fuß hoch über der Erde. 
Die Körner werden in ledernen Schläuchen oder 
in Gruben, welche mit Schilf eingefaßt find, auf 
bewahrt. Auch die ganzen Kolben werden zuwei⸗ 
len aufgehoben und dann nach Bedürfniß abge⸗ 
körnt. Um die Maiskörner zu Mehl zu machen, 
zerſtampft man ſie in einem Mörſer oder zer⸗ 
quetſcht fie zwiſchen zwei Steinen. Indeſſen bes 
dienen ſich die Wilden jetzt auch der Handmühlen, 
welche ſie von Europäern erhandeln. 

Die Erndte des Windhafers oder wilden Rei⸗ 
ſes *) folgt unmittelbar auf jene des Mais. Ich 
habe an einem andern Orte davon geredet.“) 


Einſammlung des Ahornzuckers. 


Zweimal im Jahre wurde und wird noch jetzt 
bei den Wilden der Ahornſaft eingeſammelt. Die 


9 ee palustris Z. und Z. clavulosa Mich. 
A. d. U. 
#9) Zn den Natchez. 
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erſte Einſammlung geſchiebt gegen Ende des Fee 
bruars, des März oder des Aprils, je nach dem 
Breitegrade des Landes, wo der Zuckerahorn wächſt. 
Der nach leichten Nachtfröſten gewonnene Saft ver⸗ 
wandelt ſich in Zucker, wenn man ihn über einem 
großen Feuer ſiedet. Die Ergiebigkeit an Zucker 
iſt aber nach der Beſchaffenheit der Bäume verſchie⸗ 
den. Dieſer Zucker iſt grünlich von Farbe, von 
angenehmem, etwas nien Geſchmacke und 
leicht verdaulich. 


Die zweite Einſammlung findet ſatt, wenn der 
Saft des Baumes nicht mehr Conſiſtenz genug hat, 
um ſich in Zucker verwandeln zu laſſen; er verdickt 
ſich dann zu einer Art Melaſſe (Syrup), welche, 
in Quellwaſſer aufgelöſt, ein erfriſchendes Getränk 

für den heißen Sommer abgiebt. 

Man verwendet große Sorgfalt auf die Uns 
terbaltung der Gehölze vom rothen ſowohl als 
weißen Ahorn. ) Die ergiebigſten Baume find 
aber diejenigen, deren Rinde ſchwarz und ausfägig 
iſt. Die Wilden glauben beobachtet zu haben, 


) es wird in Nordamerika von mehreren Ahorn« 
arten Zuckerſaft gewonnen, namentlich von wei⸗ 
ßen oder eigentlichen Zuckerahorn, vom rothen, 
vom rauhfrüchtigen, vom ſchwarzen Ahorn rc. 
Acer saccharinum, rubrum, eriocorpum, nigrum. 

A. d. U. 
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daß letzterer Zuſtand durch den rothköpfigen Specht“). 
hervorgebracht werde, welcher die ſaftreichſten Ahorne 
anzapfe. Sie achten dieſen Specht für einen klugen 
und verſchmitzten Vogel. 

Ungefähr vier Fuß hoch von der Erde macht 
man in den Stamm des Ahorns zwei Löcher füd- 
warts und zwei nordwärts, jedes Loch %, Zoll tief 
und in ſchiefer Richtung, um das Ausfließen des 
Saftes zu erleichtern. Nach und nach, wie der 
Saft abfließt, bohrt man tiefer ein, bis zur Tiefe 
von 2 ½ Zoll. Zwei hölzerne Tröge werden, zu 
beiden Seiten, untergeſtellt und in die Löcher Hol⸗ 
lunderröhren eingefügt, um den Saft in die Tröge 
zu leiten. 

Alle vierundzwanzig Stunden nimmt man den 
ausgefloſſenen Saft weg, bringt ihn unter einen 
mit Rinde gedeckten Schoppen, ſiedet ihn in einem 
ſteinernen Becken, unter wiederholtem Abſchaͤumen, 
bis zur Hälfte ein, und gießt ihn dann in ein ande⸗ 
res Behälter, worin das Kochen fortgeſetzt wird, 
bis er die Dicke eines Syrup erlangt. Dann wird 
er vom Feuer genommen und zwölf Stunden lang 
ruhig hingeftelt, Nach Umfluß dieſer Zeit gießt 
man ihn in ein drittes Becken, jedoch mit der Vor⸗ 
ſicht, daß der Bodenſatz vollkommen e 


Picus erythrocephalus Gm. oder = Lath. 
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Auch dieß dritte Becken wird über's Feuer, aber 
nur ein Kohlenfeuer ohne Flammen, gebracht. Man 
wirft ein wenig Fett in den Syrup, damit er nicht 
über den Rand des Gefäßes ſteige. Wenn er Fä⸗ 
den zu ziehen anfängt, muß man ſich beeilen, ihn 
in ein viertes und letztes Gefäß zu gießen, welches 
von Holz iſt und das Kühlbott ich heißt. Eine 
kräftige Weibsperſon rührt nun darin unausgeſetzt 
mit einem Cederſtocke, bis ſich der Saft koͤrnt. 
Dann bringt ſie ihn in eine Art Model von Rinde, 
worin der feſtwerdende Zucker die Geſtalt kleiner 
Zuckerhüte annimmt; und hiemit iſt die Operation 
beendigt. ; 

Wenn es fic) nur um die Bereitung von Mes 
laſſe handelt, ſo endet das Verfahren ſchon mit dem 
zweiten Feuer. 

Vierzehn Tage lang dauert der Saftausfluß des 
Ahorns, und dieſe vierzehn Tage find ein fortwaͤh⸗ 
rendes Feſt. Jeden Morgen begiebt man ſich in 
das Ahorngehölz, welches gewöhnlich von einem 
fließenden Waſſer beſpült wird. Gruppen von In⸗ 
dianern und Indianerinnen find unter den Bäumen 
zerſtreut; junge Leute ergögen ſich mit Tanz oder 
Spiel; Kinder baden unter den Augen der Sa⸗ 
chems. Beim Anblicke der Fröhlichkeit dieſer Wil 
den, ibrer Halbnacktheit, der Lebhaftigkeit ihrer 
Tänze, der nicht minder geräuſchvollen Kämpfe der 
Badenden, der Beweglichkeit und Friſche des Ge⸗ 
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wäſſers, der Dunkelheit des Schattens — glaubt 
man das Bild jener Faunen und Dryaden vor ſich 
zu ſehen, wie es die Dichter malen: 
Tum vero in numerum Faunosque fe- 
rasque videres 
Ludere. ) 


Fi ſchfang. 

Die Wilden ſind eben ſo gewandte Fiſcher, wie 
Jäger. Sie fangen die Fiſche theils mit Angeln 
theils mit Netzen, und wiſſen auch Fiſchteiche abzu⸗ 
laſſen. Den Fang einiger Fiſcharten führen ſie im 
Großen und als eine öffentliche Angelegenheit aus. 
Am ausgezeichnetſten in dieſer Hinſicht war ehevor 
der Störfang, welcher im Miſſiſſipi und feinen 
Seitenflüſſen ſtatt fand. Er ward mit der Ver⸗ 
mählung des Netzes eröffnet. Sechs Krieger 
und ſechs angeſehene Frauen trugen ein Fiſchernetz 
mitten durch die Schaaren der Zuſchauer auf den 
großen Platz des Dorfes und verlangten für ihren 
Sohn, das Netz, zwei junge Mädchen, welche fle 
benannten, zur Ehe. 

Die Verwandten der zwei Mädchen gaben ihre 
Einwilligung und die Mädchen wurden durch den 
Zauberer unter den gewöhnlichen Ceremonien mit 


) Schaaren von Faunen und wildem Gethiere 
ſähſt du dann ſpielen. 
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dem Netze vermählt. So vermaͤhlte ag der me 
von Venedig mit dem Meere. 

Mimiſche Tänze folgten auf die Vermählung. 
Dann begab man ſich an den Fluß, an deſſen Ufer 
ſämmtliche Kanots und Piroguen “) bereit ſtanden. 
Die neuen Bräute, eingehüllt in das Netz, wur⸗ 
den vor dem Zuge her getragen. Man ſchiffte ſich 
ein, verſehen mit Fackeln aus Fichtenholz und mit 
Feuerſteinen. Das Netz, feine Weiber, der Zane 
berer, das erſte Oberhaupt, vier Sachems und 
acht Krieger zum Rudern beſtiegen eine große Piro⸗ 
gue, welche ſich an die Spitze der Flotte ſetzte. 
Die Flotte ſuchte nun eine Bucht auf, worin 
die Störe ſich in Menge aufzuhalten pflegten. Un⸗ 
terwegs ſiſchte man alle Arten andrer Fiſche, Lachs⸗ 
forellen im Garne, Waffenfiſche “) mit dem An- 
gel. Man fängt den Stör mittelſt eines Wurf⸗ 
ſpießes, der an einer im Nachen angebundenen 
Leine befeſtigt iſt. Der getroffene Fiſch flieht und 
zieht das Kanot mit ſich fort; bald wird aber ſeine 
Flucht langſamer und er ſtirbt auf der Oberfläche 
des Waſſers. Die verſchiedene Haltung der Fiſcher, 


*) Machen, welche blos aus einem eee 
Baumſtamme beſtehen. A. 

**) „Poissons armés« nennt man verde 
Fiſchgattungen, nach Cloquet aber in Nordame⸗ 
rika beſonders den C aimanfif 9, Esox osseus L. 

A. d. u. 
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das Spiel der Ruder, das Schwellen der Segel, 
die Stellung der theils in- Gruppen verſammelten 


theils einzelnen Piroguen — all' dieſes gewährt 


ein höchſt maleriſches Bild und die nahe Uferland⸗ 
ſchaft giebt den unbeweglichen Hintergrund biefee 
wier Gemäldes. 

Beim Anbruche der Nacht zündete man in den 
Piroguen Fackeln an, deren Schein ſich in den 
Fluthen wiederholte. Die dichtgedrängten Nachen 
warfen dunkle Schattenmaſſen in den geröͤtheten 
Strom, man glaubte in dieſen indianiſchen Fiſchern, 
die ſich auf den Wogen umhertrieben, ihre Ma⸗ 
nitous zu ſehen, jene phantaſtiſchen Ausgeburten 
des Aberglaubens und der Träumerei des Wil⸗ 
den. mM 

Um Mitternacht gab der Zauberer das Zei⸗ 
chen zur Heimkehr, mit der Erklärung, das Netz 
wünſche ſich mit ſeinen zwei Weibern zurückzuzie⸗ 
ben. Die Piroguen ordneten ſich in zwei Rei⸗ 
ben. Am Borde wurden zwiſchen den Ruderern 
ſymmetriſch und wagerecht Fackeln aufgeſteckt, wel⸗ 
che, beim Schwanken der Fahrzeuge wechſelweis⸗ 
verſchwindend und wieder erſcheinend, feurigen Ruz 
dern glichen, wodurch die Kauots penne zu wer⸗ 
den ſchienen. 

Nun ſang man das Hochzeitlied des Netzes. 
Das Netz, in der vollen Glorie eines Neuver⸗ 
mählten, ward als Beſſeger des gekrönten und 
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zwölf Fuß langen Störs geprieſen. Man ſchil⸗ 
derte die völlige Niederlage des ganzen Heeres 
der Fiſche und der ihnen Weg bahnenden Krebſe, 
durch das ſiegreiche Netz. Dann folgten Stro⸗ 
phen, welche den Schmerz der Wittwen der Fi⸗ 
ſche beſangen. „ Umſonſt ſchwimmen die Witt⸗ 
wen umher, fie werden diejenigen nicht wieder 
finden, mit denen ſie in den Hainen unterm 
Waſſer umher zu irren liebten; ſie werden nicht 
mehr mit ihnen auf Betten von Moos unter dem 
durchſichtigen Gewölbe ruhen. » — Endlich ward das 
Netz eingeladen, nach ſo vielen Großthaten jetzt 
in den Armen ſeiner zwei Gattinnen zu ſchlafen. 
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Bei den Wilden, wie bei den alten Griechen 
und bei den meiſten Völkern in ihrer Kindheit, 
verbindet ſich der Tanz mit allen Handlungen des 
Lebens. Man tanzt bei den Hochzeiten und die 
Weiber nehmen an dieſem Tanze Theil; man tanzt 
um einen Gaſt zu empfangen, um eine Pfeife zu 
rauchen; man tanzt bei der Erndte; man tanzt 
bei der Geburt eines Kindes; man tanzt zumal 
bei der Todtenfeier. Jede Jagd bat ihren Tanz, 
worin die Bewegungen, das Benehmen und das 
Geſchrei des Thieres, welches man verfolgen will, 
dargeſtellt werden: man klettert wie ein Bär, 
man baut wie ein Biber, man galoppirt im Kreiſe 
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herum wie ein Biſon, man hüpft wie ein Reh, 
man beult wie ein Wolf, man bellt wie ein 
Fuchs. 

Bei dem Tanze der Tapfern oder dem Kriege: 
tanze ſtellen ſich die Krieger in voller Rüſtung 
in zwei Reihen; ein Kind befindet ſich an der 
Spitze, ein Chichikoue in der Hand, das Kind 
der Träume, welches unter dem Einfluſſe guter 
oder böſer Manitous geträumt hat. Hinter den 
Kriegern kömmt der Zauberer, der Prophet oder 
Ausleger der Traͤume des Kindes. Die Tänzer bil⸗ 
den ſodann unter leiſem Brummen einen doppelten 
Kreis, während das Kind ſich in die Mitte ſtellt 
und mit niedergeſchlagenen Augen einige unver⸗ 
ſtändliche Worte ſpricht. Wenn es ſein Haupt 
wieder erhebt, beginnen die Krieger zu hüpfen und 
lauter zu brüllen, wodurch ſie ſich dem Manitou 
des Haſſes und der Rache, Athaenſic, weihen. Eine 
Art Vortänzer bezeichnet den Takt durch das Schla⸗ 
gen einer Handtrommel. Zuweilen haben die Tän⸗ 
zer an den Füßen kleine Glöckchen, die fie von Eu: 
ropäern kauften. 

Stehen ſie im Begriffe einen Feldzug zu — — 
nehmen, ſo nimmt ein Häuptling die Stelle des 
Kindes ein, hält eine Anrede an die Krieger und 
ſchlägt mit feiner Schlachtkeule das roh auf die Erde 
gezeichnete Bild eines Mannes oder des Manitou 
der Feinde. Indem hierauf die Krieger ihren Tanz 
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fortſetzen, machen ſie ebenfalls Angriffe auf das 
Bild, ahmen die Stellungen eines Kämpfenden 
nach, ſchwingen die Keulen oder Streitärte, zielen 
mit Flinte oder Bogen, fechten mit ihren Meſſern 
unter heftigen Verzerrungen und wildem Geheule. 
Bei der Rückkunft aus dem Feldzuge iſt der 
Kriegstanz noch weit ſchreckhafter. Köpfe, Here 
zen, verſtümmelte Glieder, Schädel mit blutigen 
Haaren ſieht man auf Pfählen aufgeſteckt, und um 
dieſe Trophäen her wird getanzt. Die zum Feuer⸗ 
tode beſtimmten Kriegsgefangenen müſſen dem Schau⸗ 
ſpiele dieſer ſchaudererregenden Freude beiwohnen. — 


Ich werde von einigen andern Tänzen ähnlicher Art 


unter dem Artikel Krieg ſprechen. 
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Das Spiel iſt eine unter allen Menſchen vor⸗ 
kommende Beſchäftigungsart, und hat drei Quel⸗ 


len: die Natur, die Geſelligkeit, die Leidenſchaf⸗ 


ten. Daher drei Arten von Spiel: die Spiele 
der Kindheit, die Spiele der Herangewachſenen, 
die Spiele des Müßigganges oder der Leidenſchaften. 

Die Spiele der Kindheit, von den Kindern 
ſelbſt erfunden, ſtimmen auf der ganzen Erde über⸗ 
ein. Ich ſah den kleinen Wilden, den kleinen Be⸗ 
duinen, den kleinen Neger, den kleinen Franzoſen, 
den kleinen Engländer, den kleinen Deutſchen, den 
fleinen Italiener, den kleinen Spanier, den kleinen 
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unterdrückten Griechen, und den kleinen unter⸗ 
drückenden Türken Ball werfen und Reif rollen. 
Wer zeigte dieſen in Sprache, Abkunft, Sitten und 
Vaterland fo ſehr verſchiedenen Kindern die name 
lichen Spiele? Der Herr der Menſchheit, der 
Vater der großen und einen Familie; Er lehrte 
die Unſchuld dieſe Ergötzungen, durch welche die 
Kräfte entwickelt werden, und die ſomit ein . 
durfniß der Natur ſind. 

Die zweite Art der Spiele ift Silos 7 . 
che, indem ſie dient zu irgend einer Kunſtfertig⸗ 
keit anzuleiten, ein Bedürfniß der menſchlichen 
Geſellſchaft iſt. Hieher ſind zu zählen: die gym⸗ 
naſtiſchen Spiele, die Wettfahrten zu Wagen und 
die Schiffskämpfe (Naumachien) bei den Alten, 
das Ringelſtechen, das Ringen, der Waffentanz 
und die Turniere im Mittelalter, das Ballſchla⸗ 
gen, das Fechten, das Wettrennen zu Pferde 
und die Taſchenſpielereien bei den Neuern. Das 
Spiel der Schaubühne mit feinem Pomp iſt ete 
was Eigenes und gebirt zu den Schöpfungen des 
Geiſtes; eben ſo verhält es ſich mit dem Damen⸗ 
und Schachſpiele. 

Die dritte Art der Spiele ſind die Glücks⸗ 
ſpiele, wo der Menſch Vermögen, Ehre, ja manch⸗ 
mal Freiheit und Leben mit einer an Wahun⸗ 
ſinn gränzenden Wuth aufs Spiel ſetzt; ſie ſind 
ein Bedürfniß der Leidenſchaften. Die Würfel 
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bei den Alten, die Karten bei den Neuern, die 
Knöchelchen bei den nordamerikaniſchen Wilden 
gehören zu dieſen verderblichen Vergnügungen. ‘ 

Auch bei den Indianern trifft man alle drei 
fo eben aufgezählte Arten der Spiele an. 

Die Spiele der Kinder ſind die nämlichen wie 
jene der unfrigen: der kleine Spielbal und der 
größere Schlagball, das Wettrennen, „das Bogen⸗ 
ſchießen. Ferner haben ſie das Federſpiel, 
welches an ein altes Spiel der Ritterzeiten erin⸗ 
nert. Krieger und junge Mädchen tanzen um 
vier Pfähle, auf welchen Federn von verſchiedenen 
Farben befeſtigt ſind. Von Zeit zu Zeit tanzt 
ein Tänzer aus dem Reihen heraus und nimmt 
eine Feder von der Farbe, die ſeine Geliebte 
trägt; er ſteckt die Feder in die Haare und kehrt 
in den Reihen der Tanzenden zurück. Aus der 
Richtung der Feder und aus den Tanzſiguren des 
Liebhabers weiß dann die Indianerin zu erkennen, 
welchen Ort zur geheimen Zuſammenkunft jener 
ihr andeutet. Manche Tänzer nehmen Federn 
von einer Farbe, welche keine der Tänzerinnen 
trägt, um dadurch auszudrücken, daß fie nicht 
lieben oder nicht geliebt werden. — Verheira⸗ 
thete Weiber konnen nur als Zuſchauerinnen die⸗ 
ſem Spiele beiwohnen. a 

Von den Spielen dritter Art, den Spielen 
des Müßigganges oder der Leidenſchaften, will 
ich nur das Knöchelſpiel beſchreiben. An dies 
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fed Spiel ſetzt der Wilde oft Weib, Kind, Frei⸗ 
heit, und wenn er anf fein Wort ſpielt und vers 
liert, ſo hält er beſtimmt Wort. Seltſam! Men⸗ 
ſchen, welche oft ihre heiligſten Eide brechen, 
welche der Geſetze lachen, welche gewiſſenlos den 
Nächſten und zuweilen ſelbſt den Freund betrü⸗ 
gen, welche ſich aus Ueberliſtung und Doppelzün⸗ 
gigkeit ein Verdienſt machen, ſetzen ihre Ehre 
darein, die Verbindlichkeiten ihrer Leidenſchaften 
zu erfüllen, dem Verbrechen Wort zu halten, und 
die Treue gegen die, oft ſtrafbaren, Urheber ihres 
Ruins, und die Mitſchuldigen ihrer N 
nicht zu verletzen! 

Bei dem Knöchel- oder, er es ait genannt 
wird, Plattenfpiele find nur zwei eigentliche Spier 
ler, deren jeder aber einen Marqueur hat. Die 
übrigen’ Anweſenden nehmen nur durch Wetten für 
oder gegen an dem Spiele Theil. Man ſpielt auf 
einem Tiſche oder auch auf dem bloßen Raſen. Die 
beiden Spieler haben 6 oder 8 Würfel oder Knö⸗ 
chelchen, die wie Aprikoſenkerne aus ſehen und ſechs 
ungleiche Flachen haben; von den zwei größten 
Flächen iſt die eine weiß, die andere ſchwarz be⸗ 
malt. Die Kuöchelchen werden auf einer etwas 
ausgehöhlten hölzernen Platte gemiſcht; einer der 
Spielenden dreht letztere ſchnell im Kreiſe herum, 
ſtößt fle dann anf den Tiſch oder den Rafer 
und macht dadurch, daß die Knöchelchen hoch em⸗ 
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porſpringen. Fallen dieſe nun fo, daß alle die 
nämliche Farbe zeigen, ſo gewinnt der Wurf fünf 
Pointen; ſind fünf Knöchelchen von ſechſen oder 
achten gleichfarbig, ſo gewinnt der Spielende das 
erſtemal nur ein Point, wenn ihm aber derſelbe 
Wurf wieder gelingt, ſo iſt er Sieger und gewinnt 
die ganze Parthie, welche vierzig zählt. 

Der Gewinnende ſetzt das Spiel fort; der Ver⸗ 
lierende hingegen tritt ſeinen Platz einem der auf 
ſeine Seite Wettenden ab, den der Marqueur nach 
Gutdünken wählt. Die Marqueurs ſind Hauptper⸗ 
ſonen bei dieſem Spiele, man wählt fie mit großer 
Vorſicht und zieht diejenigen vor, welche man im 
Beſitze des ſtärkſten und geſchickteſten Manitou 
glaubt. Die Ernennung derſelben veranlaßt oft 
heftige Kämpfe. Wenn nämlich eine Parthei einen 
Marqueur gewählt hat, deſſen Manitou, d. h. deſſen 
Glück, für beſonders gefährlich gilt, ſo widerſetzt 
ſich die andre Parthei dieſer Ernennung. Manch⸗ 
mal hat man eine hohe Meinung von der Macht 
des Manitou eines Menſchen, den man haßt; in 
dieſem Falle pflegt gleichwohl der Eigennutz über 
die Feindſeligkeit zu ſiegen, und ein ſolcher Menſch 
wird, ungeachtet des Haſſes, den man gegen ihn 
hegt, zum Marqueur ernannt. 

Der Marqueur hat ein kleines Brett in der Hand, 
worauf er die Würfe mit rother Kreide bemerkt. 
Die Wilden drängen ſich in dichten Haufen um die 
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Spieler; Aller Augen find auf die Platte und die 
Knöhelhen geheftet, Jeder richtet feine Wünfche 
und Gelübde an die guten Geiſter. Manchmal find 
die Einſätze auf einen einzigen Wurf ungeheuer 
groß für Indianer; der Eine ſetzt ſeine Hütte, 
Andre wetten ihre Kleider gegen die Kleider der 
Gegenparthei, wieder Andre, die ſchon all' ihr 
Vermögen verſpielt haben, ſetzen ihre Freiheit gegen 
eine Kleinigkeit: ſie erbieten ſich, eine gewiſſe An⸗ 
zahl Monate oder Jahre demjenigen zu dienen, 
der den Wurf gegen fie gewinnt. 

Die Spieler bereiten fih auf ihr Verderben 
durch religiöfe Gebräuche vor; fle faſten, wachen, 
bethen, die Zünglinge entfernen ſich von ihren Gee 
liebten, die Ehemänner von ihren Weibern; die 
Träume werden ſorgfältig beobachtet. Die Bethei⸗ 
ligten verſehen ſich mit einem Säckchen, worein fle 
alle die Sachen thun, von denen ſie träumten, kleine 
Stückchen Holz, Baumblätter, Fiſchzähne und hun⸗ 
dert andre, für heilbringend gehaltene Manitous. 
Bangigkeit malt ſich während des Spieles auf den 
Geſichtern, die Verſammlung wäre nicht in größe 
rer Spannung, wenn es ſich um das Schickſal der 
Nation handelte. Man drängt ſich zu dem Mar⸗ 
queur, man ſucht ihn zu berühren, um ſich dadurch 
unter ſeinen Einfluß zu ſetzen; eine wahre Raſerei 
beherrſcht Alle. Jedem Wurfe geht ein tiefes 
Schweigen voran, und folgt ein lautes Geſchrei. 
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Beifall: der Gewinnenden und Flüche der Verlieren⸗ 
den ergießen ſich über die Marqueurs, und Leute, 
welche ſonſt ganz anftändig und gemäßigt in ihren 
Worten ſind, ſtoßen dann Schimpfreden von uns 
enna Rohheit und Abſcheulichkeit aus. 

Wenn der entſcheidende Wurf kömmt, muß 5 
Spieler zuweilen inne halten, vor er wirft; die 
Wettenden beider Partheien erklären, der Augen⸗ 
blick ſey ungünſtig, man dürfe die Knöchelchen noch 
nicht ſpringen laſſen. Ein Spieler redet die And: 
chelchen an, wirft ihnen ihre Bosheit vor und droht 
ſie zu verbrennen; ein Anderer verlangt, die Sache 
ſolle nicht entſchieden werden, bevor er etwas Tas 
bak in den Fluß geworfen; Mehrere fordern mit 
gewaltigem Lärm den Sprung der Kuöchelchen, doch 
iſt eine einzige Stimme, die ſich widerſetzt, hiarei⸗ 
chend, Aufſchub des Wurfes zu bewirken. Es ruft 
z. B. im Augenblicke, da man enden will, einer der 
Theilnehmer: Halt, halt! mein Hausrath bringt 
mir Unglück!» Er läuft in feine Hütte, bricht 
alle feine Geräthſchaften in Stücken und wirft fle 
vor die Thüre, mt dann zurück und fast: * 3 
spielt, foielt !s —. ; 

Oft bildet b einer ul: Wettenden wit, 
dieser oder jener Menſch bringe ihm Unglück; dann 
muß letzterer, wenn er nicht ſelbſt mitſpielt, ſich 
entfernen, oder man muß einen andern Mann aus⸗ 
findig machen, deſſen Manitou nach dem Urtheile 
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des Wettenden dem Manitou deſſen, welcher Une 
glück droht, überlegen iſt. Es hat ſich ereignet, 
daß franzöſiſche Befehlshaber in Canada, welche 
Zeugen dieſer beklagenswürdigen Scenen waren, 
ſich gendthigt ſahen, dem Eigenſinne folder india⸗ 
niſchen Spieler nachzugeben und ſich zu entfernen. 
Man kann dieſen Eigenſinn nicht als unbedeutend 
behandeln, denn das ga ze Volk würde ſich des 
Spielers annehmen, die Religion würde für ver⸗ 
letzt gehalten, und es könnte bis zum Blutvergie⸗ 
ßen kommen. 

Endlich wenn der entſcheidende Wurf geſchieht, 
haben nur wenige Indianer den Muth, dieſes mit 
anzuſehen; die meiſten werfen ſich zur Erde, ſchlie⸗ 
ßen die Augen, verſtopfen ſich die Ohren, und er⸗ 
warten die Entſcheidung des Glückes, wie man ein 
Urtheil über Leben oder Tod erwarten würde. 
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Einteilung des Jahrs 


Die Wilden theilen das Jahr in zwölf Mon⸗ 
de, eine Eintheilung, welche allen Völkern ſich 
darbot, indem der Mond mit ſeiner zwölfmaligen 
Zur und Abnahme das Jahr ſichtbar in zwölf 
Abſchnitte theilt, während das wahre Jahr, 
nämlich das Sonnenjahr, durch keine Berande- 
rungen an der Sonnenſcheibe angezeigt wird. 

Die zwölf Monde haben ihre Namen von den 
Arbeiten der Wilden, von wohlthätigen oder nach⸗ 
theiligen Einflüſſen auf ihre Geſundheit, von be⸗ 
ſondern Gaben oder ſonſtigen Erſcheinungen der 
Natur; demnach aͤndern ſich dieſe Namen nach 
der Heimath und den Gebräuchen der verſchiedenen 
Völkerſchaften. Charlevoix führt zahlreiche Bei⸗ 
ſpiele an. Ein neuerer Reiſender ) giebt die 
Monate der Sious und die Monate der Cypa⸗ 
wais folgendermaßen an. 


) Beltrami. 


Monate der Sinus. 


März, Augenweh⸗Mond. 
April, Wildpret⸗Mond. 
Mai, Neſter⸗Mond. 
Junius, Erdbeer⸗Mond. 
Julius, Kirſchen⸗Mond. 
Auguſt, Büffel⸗Mond. 
September, Windhafer⸗ 
Mond. 
October, 
Ende⸗Mond 
November, Reh⸗Mond. 
December, Geweih-Ab⸗ 
wurfs⸗Mond. 
Januar, Stärke⸗Monde. 


Februar, Wilde⸗ Katzen⸗ 6 


Mond. 


Monate der Cypawais. 


Junius, Mond der Erd⸗ 


eeren. 

Julius, Mond der ver⸗ 
dorrenden Früchte. 
Auguſt, Mond der gel⸗ 

ben Blätter. 
September, Mond der 

fallenden Blätter. 
October, Mond des durch⸗ 
ziehenden Wildes. 


November, Mond des 
Schnees. 
December, Mond des 


kleinen Geiſtes. 


— 


Sioufprahe 
Wisthociasia-oni. 
Mograhoandi-oni. 


Mogrshochanda-oni. 


Wojusticiascia- oni. 


Champascia-oni. 


een „ 


Tantankaliogu-oni. 4 


Wasipi-oni. 


Seiwostaptoni. gi 


Fabien td. 5 
Ah esciakiuska-oni. 


Ouwikari- oni. 
Owiciata- on!. 


13 Alyonquinfprache. 


Höde i min-quisis. 


Mikin-quisis. 


Wathebaqui-quisis. . 
Inaqui-quisis, | 
Dina ain ü 
Kaskadino-quisis. 


Manito-quisis. 


Monate der Cypawais.  . „Algenquinfprache: 


Januar, Mond des gro- Kitsi manito-quisis. 
ßen Geiſtes. Sri BR ~ try phe 437 1K 
Februar, Mond der ane Wammebinni-quisis. 
kommenden Adler. S eee ene 
März, Mond des ver⸗ Ouabanni-quisis. 
bärteten Schnees. MRS eee 
April, Mond der Schnee- Pokaodaquimi-quisis, 


* 


ſchuhe. N 
Mai, Mond der Blüthen. Wabigon-quisis. 

Die Jahre werden nach der Anzahl der Schnee⸗ 
oder Blüthezeiten gerechnet; der Greis und das 
junge Mädchen finden ſo die Sinnbilder ihres Al⸗ 
ters in der Benennung ihrer Sobre ses 


Natürlicher Kalender 

Die Indianer kennen keine einzelnen Sterne 
außer den Polarſtern; fie neunen ihn den unbe: 
weglichen Stern, er dient ihnen des Nachts 
als Führer. Die Oſagen haben einige e 
tionen beobachtet und benannt. Bei Tage be⸗ 
dürfen die Wilden keinen Kompaß: in den Gas 
vannen zeigt ihnen die ſüdwärts geneigte Spitze 
der Kräuter, in den Wäldern das Moos, welches 
an der Nordſeite der Baumſtämme wächſt, die 
Weltgegenden. Sie wiſſen auch auf Stücke von 
Baumrinde eine Art Landkarten zu zeichnen, wor⸗ 
a die Entfernungen nach Tagereiſen angemerkt 
nd, ey 
Die Grenzmarken ihrer Gebiete find Flüfe, 
Berge, ein Felſen, bei dem ein Vertrag geſchloſ⸗ 
ſen worden, ein Grabhügel am Saume eines 


1 


Dae eine Mater des anton Pte in einem 
Thale 


Wögel, Siugetniere, Gite bien. den Bilden 
als Barometer, Thermometer und Kalender. Auch 
fagen fie, der Biber habe fie bauen und ihre Ber: 
waltung einrichten gelehrt, der Carcajou mit Hun⸗ 
den jagen, indem er mit den Füchſen i der 
Waſſerſperber mit Köder ſiſchen. =) 

Die unzählbaren Züge der Bee Sante und: 4 
Schnepfe mit elfenbeinernem Schnabel 
Indianer Vorboten des Herbſtes; die pitts 
und Spechte künden mit zitterndem Geſchrei kom⸗ 
mendes Regenwetter an. Wenn im Monat April 
der Maukawis, eine Art Wachtel ), fein Ges 
ſchrei vom Morgen bis Abend hören läßt, halt 
ſich der Siminole für ſicher, daß die Kälte vor⸗ 
über ſey; wenn aber dieſer Vogel auf dem 
Dach einer Hütte übernachtet, ſo bereitet ſich 
der Eigenthümer derſelben zum Sterben. Wenn 
der weiße Vogel hoch in der Luft umherfliegt, fo 
verkündet er Sturm; fliegt er des Abends vor 
einem Reiſenden her und ſchwankt dabei bald nach 
der einen bald nach der andern sn fo — 
zeiht er Gefahr. 

Bei großen, das Vaterland err den Er⸗ 
eigniſſen zeigt ſich, nach der Verſicherung der Zau⸗ 
berer, Kit⸗ſchi⸗ manitou in den Wolken, getragen 
von feinem Lieblingsvogel Wakon, einer Art Pa⸗ 


) Ein ty nicht genügend bekannter — in 
Kentu f A. d. U. a 


RP). — Coyolcos Lath. A. d. U. 


en 


radiesvogel mit braunen Flügeln und vier langen 
grün und rothen Federn im Schwanze. N 
Erndten, Spiele, Jagden, Tänze, Verſamm⸗ 
lungen der Sachems, Hochzeits , Geburts⸗ und 
Todtenfeſte — alles wird in Gemäßheit beſtimmter 
Naturbeobachtungen angeordnet. Offenbar me 
dieſe Gewohnheiten der Sprache dieſer Vile 
ü * * Reiz und etwas Dicht eriſches verlei⸗ 
th Auch bei unſern Sanblenten ift 1 
ehnliche K. finden. N 
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Es giebt bei den Wilden eine Art befonbrer 
Eimweihäng zur ärztlichen Wiſſenſchaft, oder wie 
e es nennen, zur großen Arzneikunde; 
man wird wie zur Freimaurerei aufgenommen und 
findet dabei eigenthümliche Geheimniſſe, Dogmen 
und Gebräuche, 

Würden die Indianer ihre aberglaͤubiſchen Ges 
wobhnbeite und die Gaufeleien ihrer Priefter bei 
der Behandlung der Krankheiten befeitigen, fo 
müßte man zugeſtehen, daß ſie wirklich das We⸗ 
ſentliche der Heilkunſt inne haben, ja man könnte 

ſogar ſagen, daß dieſe Kunſt bei ihnen faſt eben 
ſo weit vorgeſchritten iſt, als bei den gebildeten 
Völkern. 

Sie kennen eine Menge Mittel zur Heilung 
der Wunden. Sie machen Gebrauch von dem 
Garent-oguen, das fie wegen feiner Form auch 


Abasoutchenza nennen, und welches das Gin⸗ 
feng der Ebineſen *) iſt. Sie ftillen die Wech⸗ 
felfieber mittelſt der innern Rinde des Saſſafras⸗ 
baumes. Sie heilen Blähungen des Unterleibes 
mit der Wurzel einer epheublättrigen Lychnis **). 
Sie wenden die canadiſche Bellis ***), welche 
ſechs Fuß hod) wird und dicke geriefte Blatter hat, 
gegen Gangrän (Brand) an; dieſe Pflanze, ent⸗ 
weder gepulvert oder friſch zerquetſcht angewendet, 
reinigt die Geſchwüre vollkommen. Gleiche Heil⸗ 
kraft hat auch das dreiblättrige Hedysarum mit 
rothen Blumenähren +). 1 

Die Indianer ſind der Anſicht, daß die Form 
der Pflanzen Aehnlichkeit mit den verſchiedenen Thei⸗ 
len des menſchlichen Körpers habe, zu deren Hei⸗ 
lung ſolche Pflanzen beſtimmt ſeyen, oder mit den 
giftigen Thieren, für deren Biß ſie ein Gegengift 
enthalten. Dieſe Beobachtungen verdienten weiter 
verfolgt zu werden; einfache Völker, welche weni⸗ 
ger als wir die Winke der Vorſehung mißachten, 
find auch der Tuſchung weniger ausgeſetzt ++). 


*) Panax quinquefolia I., die Kraftwurzel. 
2 A. Dante 

0. . vielleicht Silene virginica Rafin. 
. A. d. u 


4 2... etwa Chrysanthemum serotinum L.? 
A. d. U. 

+) Wahrſcheinlich Hedysarum canadense I. oder 
eine verwandte Art; indeß iſt mir ſolche ärztliche 
Benutzung davon nicht bekannt, wohl aber von 
Bophora tinctoria L., die jedoch gelbe Blumen 
trägt. A. d. U. 

11) Die ſ. g. Medicamina ex signatura ſpielten 
ehevor auch bei uns eine große Rolle, verloren 
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Eines der Hauptmittel der Wilden in vielen 
Krankheiten find die Dampfbäder. Oiefür wird 
eine eigene Hütte gebaut, welche die Schwitz⸗ 
bütte beißt. Sie beſteht aus Baumäſten, welche 
im Kreiſe herum in den Boden geſetzt und oben 
kegelförmig verbunden, dann von außen mit Thiers 
bauten bedeckt werden. Nur eine ſehr kleine Oeff⸗ 
nung, durch die man auf allen Vieren hineinkriechen 
muß, dient als Eingang. Mitten in der Hütte 
iſt ein Becken voll Waſſer, welches man durch Hin⸗ 
einwerfen glühend gemachter Kieſelſteine zum Sie⸗ 
den bringt; es entwickelt ſich ein heißer Dampf und 
ae wenigen Minuten iſt der Kranke mit Schweiß 
edeckt. n n 

Die Chirurgie der Indianer iſt bei weitem nicht 
ſo gut ausgebildet wie die innere Heilkunſt. Gleich⸗ 
wohl haben fie unſre Inſtrumente durch febr ſcharf— 
ſinnige Erfindungen zu erſetzen gewußt. Sie ver⸗ 
ſtehen recht gut den Verband bei einfachen Bein⸗ 
brüchen anzulegen; anſtatt Lanzetten haben fie ſpitze 
Knochen, womit fie zur Ader laſſen und bei Rheu⸗ 
matismen ſchröpfen; mittelſt eines Horned zapfen 
fie die vorgeſchriebene Menge Blut ab. Kürbiße 
voll brenubarer Stoffe, welche angezündet werden, 
dienen ihnen wie Schröpfföpfe. Statt der Brenn, 
eiſen nehmen fie Rehſehnen, als Spritzen die Bla 
ſen verſchiedener Thiere. 78 

Die Grundſätze des Räucherungsapparates, wel⸗ 
cher zur Wiederbelebung Ertrunkener eine Zeit lang 
in Europa angewendet wurde, ſind auch den India⸗ 


aber grsßtentheils bei vorurtheilsfreier Prüfung 
ihr Anſehen. A. d. U. 
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nern bekannt. Sie bedienen ftd zu dieſem Zwecke 
eines weiten Darmes, der an dem einen Ende ge⸗ 
ſchloſſen, an dem andern mit einer kleinen hölgernen 
Röhre verbunden iſt; der Darm wird mit Rauch 
angefüllt und dieſer dann in die Gedärme des Er⸗ 
trunkenen geleitet. 5 Wises (iy 

In jeder Familie bewahrt man einen ſ. g. Ar z⸗ 

neifad, d. h. einen Sack voll Manitous und vers 
ſchiedener Arzneimittel von großer Wirkſamkeit. Die⸗ 
fen Sack nimmt man mit in den Krieg, er if auf 
dem Schlachtfelde ein Palladium, ſo wie in den 
Hütten ein Schutzgott. 8 
Die Weiber begeben ſich, um ihre Niederkunft 
zu halten, in die Reinigungshütte, und empfangen 
die Hilfsleiſtungen von Matronen, welche für ge⸗ 
wohnliche Fälle hinreichende Kenntniß haben, für 
ſchwierige Geburten aber freilich der erforderli⸗ 
chen Werkzeuge entbehren. Wenn das Kind fic 
übel zur Geburt ſtellt, ſo erſticken ſie die Mut⸗ 
ter, die dann, mit dem Tode ringend, durch ihre 
letzten krampfhaften Anſtrengungen ſich der Leibes⸗ 
frucht entledigt. Ehe man aber zu dieſem Mittel 
ſchreitet, unterrichtet man jedesmals die Kreiſende 
davon, und nie ſteht ſie an, ſich aufzuopfern. Zu⸗ 
weilen iſt die Erſtickung nicht vollkommen, und man 
erhält nicht nur das Kind, ſondern auch deſſen hel⸗ 
denmüthige Mutter. — In ſolchen verzweifelten 
Fallen verurſacht man auch wohl der Frau einen 
plötzlichen großen Schrecken, indem eine Schaar 
junger Leute ſtill an die Hütte heranſchleichen und 
auf einmal das Kriegsgeſchrei erheben. Allein bei 
muthigen Frauen mißlingt dieß Mittel, und deren 
giebt es viele. 
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N Erkrankt ‚ein Wilder, ſo begeben ſich alle Ver⸗ 
wandten in ſeine Hütte. Vor einem Freunde des 
Kranken wird aber nie das Wort Tod ausgeſpro⸗ 
chen; die herbſte Beleidigung, welche man Jemanden 

zufügen kann, iſt, ihm zu ſagen: «Dein Vater iſt 
ben. > 
Wir haben nun die Heilkunſt der Wilden von 
ihrer ernſten Seite betrachtet, ſie hat aber auch 
eine lächerliche, welche einem indianiſchen Moliere 
reichlichen Stoff geben fiunte, wenn nicht das, 
was an die moraliſchen und phyſiſchen Schwächen 
unſerer Natur erinnert, immer etwas Trauriges 
euthielte. 

Wird ein tödtlich Kranker von Obumachten be⸗ 
fallen, ſo erheben die Verwandten, welche je nach 
den Abſtufen der Verwandtſchaft um die Matte des 
Sterbenden herumſitzen, ein Geheul, welches man 
eine balbe Meile weit hören kann. Kömmt der 
Kranke wieder zu ſich, ſo wird mit dem Ge⸗ 
beule inne gehalten, bis ein neuer Anfall eintritt. 
Mittlerweile erſcheint der Zauberer; der Kranke 
frägt, ob er wieder aufkommen werde, worauf je⸗ 
ner nicht ermangelt zu verſichern, er allein vermöge 
ihm Heilung zu bringen. Dann redet der Kranke, 
der ſich dem Tode ganz nahe glaubt, die Verwand⸗ 
ten an, tröftet ſie und fordert fie auf, ihre Trau⸗ 
rigkeit zu verſcheuchen und gut zu eſſen. 

Man bedeckt den Kranken mit Kräutern, Wur⸗ 
zeln und Stücken von Baumrinde; man bläft durch 
eine Pfeifenröhre auf die Theile ſeines Körpers, wo 
das Uebel ſeinen vermuthlichen Sitz hat; der Zau⸗ 
berer ſpricht ihm in den Mund, um, falls es noch 
Zeit iſt, den hoͤlliſchen Geiſt zu beſchwoͤren. Der 


Kranke felbft ordnet das Leichenmahl an, bei dem 
alle in der Hütte befindlichen Lebensmittel müſſen 
aufgezehrt werden. Nun erwürgt man die Hunde, 
damit fie dem großen Geiſte die Ankunft ihres 
Herrn ankündigen. — Ungeachtet dieſer Poſſen 
liegt doch etwas Großes in der Einfachheit, mit 
welcher der Wilde den letzten Akt ſeines Lebens 
ſchließt. en 
Durch die Erklärung, der Kranke ſey in äu⸗ 
ßerſter Lebensgefahr, ſichert der Zauberer den 
Credit ſeiner Wiſſenſchaft für den Fall, daß jener 
ſtirbt, und erregt Staunen über ſeine Kunſt, wenn 
der Kranke geneſet. Bemerkt er, daß die Ge⸗ 
fahr vorüber iſt, ſo ſagt er dieß nicht, erneuert 
aber feine Beſchwörungen. Er ſpricht zuerſt un⸗ 
verſtändliche Worte, dann ruft er aus: Ich 
werde die Zauberei entdecken und Kitſchi-Maniton 
zwingen, vor mir zu fliehen.» Er eilt hinaus, 
die Verwandten folgen ihm bis zur Schwitzhütte, 
in die er kriecht, um die göttliche Eingebung zu 
vernehmen. Jene bleiben außerhalb ſtehen und 
hoͤren mit ſtummem Entſetzen den Prieſter unter 
Begleitung eines Chichikoue heulen, fingen, ſchreien. 
Bald kömmt er wieder hervor, ganz nackt, mit 
ſchäumendem Munde und verdrehten Augen, ſtürzt 
ſich, von Schweiß triefend, in ein eiskaltes Waſ⸗ 
ſer, wälzt ſich auf der Erde, ſtellt ſich todt, er⸗ 
wacht wieder, und läuft in ſeine Hütte, den Ver⸗ 
wandten befeblend, ſie ſollen ihn in der Hütte 
des Kranken erwarten. * N ’ 
Bald ſieht man ihn wieder kommen, eine 
balb glühende Kohle im Munde und eine Schlange 
in der Hand. Nach neuen Verzerrungen läßt er 
Reife in Amer. zr Thl. 9 
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die Kohle neben dem Kranken fallen und ruft: 
„Erwache! ich verheiße dir das Leben; der große 
Geiſt hat mich den Zauber kennen gelehrt, der 
dich toͤdten follte.» Wie raſend wirft er ſich nun 
auf den Arm des armen Betrogenen, zerfleiſcht 
ihn mit den Zähnen und indem er einen kleinen 
Knochen aus dem Munde, wo er ihn bisher vere 
borgen hielt, hervorzieht, ſchreit er: Siehe das 
Zaubermittel, das ich dir aus dem Fleiſche rip!» — 
Hierauf begehrt der Prieſter ein Reh und Lachs⸗ 
forellen, um eine Mahlzeit zu halten, ohne die 
der Kranke nicht geneſen fonne; daher müſſen die 
Verwandten ungeſäumt auf die Jagd und zum 
Fiſchfang gehen. 

Der Heilkünſtler verzehrt ſein Mahl. Doch 
dieß genügt noch nicht. Der Kranke iſt von ei⸗ 
nem Rückfalle bedroht, wenn man nicht innerhalb 
einer Stunde den Mantel eines Oberhauptes her⸗ 
beiſchafft, welches zwei oder drei Tagereiſen ent⸗ 
fernt wohnt. Der Zauberer weiß letzteres, und 
da von ihm, ſo wie die Geſetze, auch Diſpenſen 
ausgehen, ſo hebt er, wenn die Verwandten vier 
oder fünf profane Mäntel hergeben, die Ver⸗ 
pflichtung auf, den gebeiligten und vom Himmel 
geforderten Mantel zu liefern. 

Die Phantaſieen des Kranken, der nun mas 
türlich bei Leben bleibt, vermehren noch die Wun⸗ 
derlichkeit dieſer Cur. Der Kranke verläßt ſein 
Lager und ſchleppt ſich auf allen Vieren hinter 
die Geräthſchaften der Hütte. Umſonſt redet man 
ihn an; er ſetzt ſeinen Weg fort und ſtößt ein 
ſeltſames Geſchrei aus. Man ergreift ihn, bringt 
ihn aufs Bette zurück; man hält ihn neuerdings 
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für ein Opfer feiner Krankheit. Er bleibt einen 
Augenblick ruhig, dann erhebt er ſich unverſehens 
wieder und will ſich in einen Teich ſtürzen; mit 
Mühe halt man ibn feſt. Man bietet ihm einen 
- Trank: Gieb ihn dieſem Elennthier » ſpricht er, 
auf einen ſeiner Verwandten deutend. Der Arzt 
ſucht nun den Grund dieſes neuen Delirtums zu 
erforſchen. „Ich bin eingeſchlafen, » ſpricht der 
Kranke unter ſchweren Seufzern, «und habe ges 
träumt, daß ich einen Büffel im Leibe habe.» Die 
Familie ſcheint hierüber beſtürzt, aber ſchnell rufen 
Alle, ſie ſeien auch von Thieren beſeſſen: der Eine 
ahmt das Geſchrei eines Rennthiers nach, der An⸗ 
dere das Bellen eines Hundes; ein Dritter das 
Geheul eines Wolfes; der Kranke ſeinerſeits brüllt 
wie ein Büffel: es entſteht eine entſetzliche Muſik! 
Nun muß der Patient einen Aufguß von Sal⸗ 
bei und Fichtenzweigen trinken, um auszudüͤnſten; 
ſeine Einbildungen ſind durch die Gefälligkeit ſeiner 
Freunde geheilt und er erkärt, der Büffel habe ſei⸗ 
nen Leib verlaſſen. — Dieſe, ſchon von Charlevoix 
erwähnten Thorheiten erneuern ſich bei den India⸗ 
nern täglich. 

Wie kömmt es, daß derſelbe Menſch, welcher 
ſich, als er dem Tode nah war, ſo hoch erhob, 
dann ſo tief ſinkt, wenn er des Lebens ſicher iſt? 
Wie kömmt es, daß erfahrungsreiche Greiſe, ver⸗ 
ſtandige junge Männer, kluge Weiber ſich den Ca⸗ 
pricen eines verrückten Geiſtes hingeben? Dieß ge⸗ 
_ hort zu dem geheimnißvollen Weſen des Menſchen, 
zu den zwiefachen Beweiſen ſeiner Größe und ſeiner 
Armſeligkeit. 
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Judi eniſche Sprachen bn 


Vier . ſcheinen in Node 
dera zu ſeyn: die algonkin'ſche und buroniſche 
im Norden und Often, die Siouſprache im Welten 
und die chikaſſiſche im Süden. Aber die Mundar⸗ 
ten ändern ſich ſo zu ſagen von Stamm zu Stamm. 
Die Sprache der heutigen Creeks iſt eine Miſchung 
von chikaſſich und algonkiniſch. Die alte Natchez⸗ 
ſprache war blos eine weichere Wipe der chi⸗ 
kaſſiſchen. 

Die Natchezſprache, fo wie die butoniſche und 
algonkiniſche, kannte nur zwei Geſchlechter, das 
männliche und das weibliche, kein unbeſtimmtes. 
Dieß iſt natürlich bei Völkern, welche Allem Leben 
leihen, welche in jedem Geräuſche Stimmen hören, 
welche den Pflanzen Liebe und Haß, den Fluthen 
Begierden, den Thieren unſterblichen Geiſt, und 
ſelbſt den Felſen Beſeelung zuſchreiben. 

Die Nennwörter hatten in der Natchezporache 
keine Declination; es wurde blos in der Mebr⸗ 
zahl der Buchſtabe k angehängt oder die Sylbe ki, 
wenn das Wort mit einem Mitlauter endete. Die 
Umänderungen der Zeitwörter beſtanden in Cha⸗ 
rakterbuchſtaben, Endungen und Augmenten. So 
fagte man T-ija, ich gehe, ni-Tija-ban , ich gieng, 
ni-ga-Tija, ich werde gehen, ni li Tie, bed bin 
gegangen, 

Dieſe Sprache hatte fo EN Zeitwörter, als 
es Hauptwdrter gab, die der nämlichen Handlung 
ausgeſetzt werden konnten. So war ein anderes 
Zeitwort vorhanden für Mais eſſen, als für 
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Braten effen; für gehen im Walde ein an⸗ 
deres als für gehen auf einem Hügel; den 
Freund lieben hieß napitilima, was ſo viel 
beißt als ich ſchätze; die Geliebte lieben 
ward durch das Zeitwort nisakia ausgedrückt, 
bern man überſetzen kann: ich bin glück⸗ 
N SE PR) Sue Mur E } 7 eu 5 : ; 
In den Sprachen derjenigen Volker, welche 
ſich von dem Naturzuſtande noch wenig entfernt 
haben, find die Zeitwörter entweder in ſehr gro⸗ 
ßer oder in febr geringer Anzahl anzutreffen, im 
letztern Falle aber mit einer Menge Buchſtaben, 
die die Bedeutung abändern, beladen; Vater, 
Mutter, Sohn, Weib, Mann haben unterſchie⸗ 
dene Bezeichnungsweiſen für ihre verſchiedenen Ems, 
pfindungen geſucht, ſie haben das urſprüngliche 
Wort, welches Gott dem Menſchen mit dem Daz 
ſeyn gab, nach der Verſchiedenheit menſchlicher Lei⸗ 
denſchaften umgeändert. Das Wort war urſprüng⸗ 
lich eines und umfaßte Alles; der Menſch hat da⸗ 
von die Sprachen mit ihrer Mannigfaltigkeit und 
ihrem Reichtbume abgeleitet, aber in allen findet 
man noch Wurzeln, die von dem gemeinſamen 
Urſprunge übrig und Beweiſe deſſelben ſind. 
Die chikaſſiſche Sprache, von welcher jene der 
Natchez abſtammte, entbebrt des Buchſtabens 1, 
quſſer in Wörtern, die aus dem Algonkinſchen abs 
geleitet find, wie arrego, ich bekriege, wo 
es denn mit einer Art Zerreiſſung des Lautes 
(dechirement) ausgeſprochen wird. Das Chi⸗ 
kaſſiſche hat für die Sprache der Leidenſchaften, 
wie des Haſſes, des Zornes, der Eiferfuht haͤu⸗ 
ſige Aſpirationen; dagegen ſind für zarte Em⸗ 
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phidaiges; für Beſchreibungen der Natur die Aus⸗ 
drücke voll Anmuth und Größe. 

Die Sious, welche zufolge ihrer Sehen aus 
Mexiko an den obern Miſſiſſipi gekommen, haben 
die Herrſchaft ihrer Sprache von dieſem Strome 
aus bis an die Rocky⸗Mountains im Weſten und 
bis an den rothen Fluß im Norden ausgebreitet; 
in letzterer Gegend wohnen die Cypawais, welche 
einen Dialekt der algonkinſchen Sprache reden und 
Feinde der Sious ſind. — Die Stouſprache iſt 
mit einem ſehr unangenehmen Pfeifen verbunden; 
aus ihr ſind faſt alle Namen von Flüſſen und Ge⸗ 
genden im weſtlichen Canada hergenommen, z. B. 
der Miſſiſſipi, der Miſſouri u. ſ. w. Man weiß 
noch nichts oder beinahe nichts von der Grammatik 
dieſer Sprache. ; 
Die algonkinſche und die huroniſche find die 
Mutterſprachen aller Völker desjenigen Theils von 
Nordamerika, der = wiſchen den Quellen des Miffife 
ſipi, der Hudſonsbai und dem atlantiſchen Meere 
bis an die Küſten von Carolina liegt. Ein Rei⸗ 
ſender, der dieſe beiden Sprachen inne hätte, 
könnte einen Landſtrich von mehr als achtzehnhun⸗ 
dert Meilen ohne Dollmetſcher durchwandern und 
ſich mehr als hundert Völkerſchaften verſtändlich 
machen. Die algonkinſche Sprache erſtreckte ſich 
von der St. Lorengbai in einem nad) Norden, 
dann nach Südweſten laufenden Bogen auf eine 
Strecke von 1200 Meilen. Die Eingebornen von 
Virginien redeten ſie, ſüdlicher hingegen, in Ca⸗ 
rolina, herrſchte die chikaſſiſche Sprache; nord⸗ 
wärts endete das algonkinſche Idiom bei den Cy⸗ 
ru noch nördlicher erſchien die Sprache der 
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rechten fee „ die e 

Das Algonkinſche hat weniger Kraft als das 
Huroniſche; aber es iſt ſanfter, zierlicher und 
klarer. Man bedient ſich deſſelben gewöhnlich bei 
Unterhandlungen, denn es gilt für die gebildetſte 
oder klaſſiſche Sprache der Wildniß . 

Die huroniſche Sprache wurde von dem Volke, 
wornach ſie benannt iſt, geredet, und von den 
Srofefen, welche ein Zweig jenes Volkſtammes 
ſind. Dieſe Sprache iſt ziemlich vollkommen, ſie 
bat Zeitwörter, Nennwörter, Fürwörter und Ne⸗ 
benwörter. Die einfachen Zeitwörter haben eine 
doppelte Conjugation, eine abſolute und eine 
rückführende; die dritte Perſon bat doppeltes de 
ſchlecht, und die Zahl- und Zeitbeugungen folgen 
dem Mechanismus der griechiſchen Sprache. Die 
activen Zeitwörter laſſen, wie in der Chikaſſas⸗ 
ſprache, eine unendliche Vervielfältigung zu. 

Das Huroniſche iſt ohne Lippenbuchſtaben, und 
wird gurgelnd geſprochen; beinahe alle Silben wer⸗ 
den aſpirirt. Für ou haben ſie einen ſonderbaren 
Laut, welchen man ohne Bewegung der Lippen 
hervorbringt. Die Miſſionäre wußten ihn durch 
keinen Buchſtaben zu bezeichnen und ſetzten deßhalb 
dafür die Ziffer 8. 

Das eigenthümliche Diefer edeln Sprache bes 
ſteht zumal in Perjonififation der Handlungen, 
d. h. in Umſetzung der leidenden Form in die 
wirkende. Der Pater Rasle führt folgendes Bei⸗ 
ſpiel an. Wenn man einen Europäer früge, war⸗ 
um ihn Gott erſchaffen habe, ſo würde er ant⸗ 
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worten: «Um ihn zu erkennen und zu lieben, 
ihm zu dienen und biedurd die ewige Glorie zu 
verdienen.» Ein Wilder hingegen würde in der 
Huronſprache ſagen: «Der große Geiſt hat von 
uns gedacht: ſie ſollen mich erkennen, mich lies 
ben, mir dienen, und dann will Aq; fie zu mei⸗ 
ner Herrlichkeit einfübren. » en 

Die huroniſche oder irokeſi ſche Sprache bat 
fünf Hauptmundarten. Sie beſitzt nur vier Selbſt⸗ 
lauter, a, e, i, o und den Doppellaut 8 wel⸗ 
cher etwas von einem Mitlauter und von dem eng⸗ 
liſchen w bat; fie beſitzt ferners ſieben Mitlauter, 
h, k, n, r, s, t.“) Faſt alle Nennwörter (noms) 
dieſer Speake find Zeitwörter; letztere haben kei⸗ 
nen Infinitiv, die Wurzel des Zeitwortes iſt die 
erſte Perſon der gegenwärtigen Zeit des Indica⸗ 
tivs, Aus den drei Hauptzeitformen, der gegen⸗ 
wärtigen, der beſtimmt vergangenen und der ein⸗ 
fach künftigen, bilden ſich alle übrigen. 

Es gibt faft feine abſtracten Hauptnennwor- 
ter; die wenigen, welche ſich finden, ſind offen⸗ 
bar erſt ſpäter aus concreten Zeitwörtern, indem 
man eine ihrer Perſonen etwas änderte, gebil⸗ 
det worden. 

Das Huroniſche bat eine & Sweigatl (Dualis) 
wie das Griechische, und in der Zwei- und Viel⸗ 
zahl je zwei erſte Perſonen. Es gibt kein Hilfs⸗ 
zeitwort, keine e keine paſſiven Zeit⸗ 


9 Daß bier nur ſechſe Sevens iſt ein Sebler des 
Originals, den wir nicht zu verbeſſern e ; 
D. u. 
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wörter, denn ftatt der letztern wendet man das 
Activ an, z. B. ſtatt: Ich werde geliebt,— 
man liebt mich. Es gibt ferners keine Für 
wörter um bei den Zeitwörtern die Perſonenver⸗ 
bältniſſe auszudrücken; dieſe bezeichnet man blos 
durch die Anfangsbuchſtaben des Zeitwortes, welche 
auf fo vielerlei Art abgeändert werden, als es. 
die Menge möglicher Verhältniſſe zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen der drei Zahlen erfordert. 
Auch machen dieſe Verhältniſſe den Schlüſſel der 
Sprache aus; wenn man jene verſteht (und ſie 
baben beſtimmte Regeln), ſo hat letztere keine 
Schwierigkeiten mehr. 

Ein beſondere Eigenheit iſt die, daß die Im⸗ 
perative der Zeitwörter eine erſte ‘Perfor haben. 

Alle Wörter der huroniſchen Sprache konnen 
in Zuſammenſetzungen verbunden werden. Wenige 
Fälle, z. B. eigne Namen, abgerechnet, drückt jedes 
Zeitwort zugleich auch ſeinen Gegenſtand aus und 
macht damit nur ein Wort, aber dann nimmt 
das Zeitwort die Conjugation des Hauptwortes an; 
jedes Hauptwort gehört nämlich auch zu einer Con⸗ 
jugation, und deren ſind fünf. > 

Diefe Sprache beſitzt eine Menge Ausfüllungs⸗ 
wörtchen, welche einzeln nichts bedeuten, aber im 
Zuſammenhang zur Stärke und Deutlichkeit der 
Rede viel beitragen. Manche dieſer Wörtchen 
ſind blos für das männliche oder für das weib⸗ 
liche Geſchlecht anwendbar. 

Man unterſcheidet nur zwei Geſchlechter: das 
edle für die Männer, und das nicht ⸗ edle für die 
Weiber und für männliche ſowohl als weibliche 
Thiere. Um von einem feigen Manne zu ſagen, 
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er fei ein Weib, wird das Wort Weib in die 
männliche Beugung geſetzt, und um von einem 
Weibe zu ſagen, ſie beſitze die Kraft eines Man⸗ 
nes, gibt man dem Worte Mann die weibliche 
Form. Das edle und nicht edle Geſchlecht, und 
die einfache, zweifache und vielfache Zahl werden 
bei den Nennwörtern auf die nämliche Art bezeich⸗ 
net, wie bei den Zeitwörtern, und letztere haben 
in jeder Zeit und in jeder Zahl zwei dritte Per⸗ 
ſonen, eine edle und eine nichtzedle. Jede Conju⸗ 
gation bat eine beſtimmte, eine zurückführende, 
eine wechſelſeitige und eine beziehende Form. Wir 
wollen ein Beiſpiel geben: 


Beſtimmte Conjugation. 

Ein fache Zahl der gegenwärtigen Zeit im 
, Indicativ. 

Tks8ens — Ich haſſe, ce. je 
j Zweifache Zahl. 
Tenisgens — Du und ich haſſen, ıc. 

vb Mehrfache Zahl. 

Tegasgens — Ihr und wir haſſen, ꝛc. 

Zuruͤckführende Conjugation. 
2 Einfache Zahl. cn 
. Katats8ens — Ich haſſe mich, ıc. 
Zweifache Zahl. 

Tiatatsgens — Du und ich haſſen uns, ze. 
eu Mehrfache Zahl. 
Tesatatsgens — Ihr und wir haſſen uns ꝛc% 
Für die wech felfeitige Conjugation ſetzt 
man der zurückführenden die Sylbe te vor 3 
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wandelt in der dritten Perſon der 8 und Mebe⸗ 
zahler in h. So entſteht alſo z. B. 
Tekatatsgens oe a mid wechſelſeitig mit Ei- 


Sheet Conjugation. 


Einfache Zahl. 
Beziehung der erſten Perſon zu andern. 
Kons8ens — Ich haſſe dich, ie 
Beziehung der zweiten perſon zu andern. 
TaksSens — Du haſſeſt mich, ıc. 
Beziehung der a PER: NEUER Geſchlechts 


Raksgens — Er past a N 
Beziehung der dritten Ar weiblichen Geſclecte 
ande 


Zaksgens — Sie baßt mich, ıc. 
Beziehung der unbeſtimmten dritten perſon zu 


Jonegens — Man haßt mich, ic. 
Zweifache Zahl. 

Die Beziehung der zweifachen Zahl zur Zwei⸗ 
oder an eis need, ie Mebrjah aus⸗ 
women Es bleibt eln nur ate € Beaiebang der 

eifahen Zahl zur einfachen übrig. 
ir beide haſſen dich, ꝛc. a 
Vielfache Zahl. 
ai der erften Perfon zu andern. 

\BasGens — Wir haſſen dich, re. 

Beziehung der zweiten perſon zu andern. 

Takgasgens — Ihr haſſet mich, ꝛc. 


Beuichung der N an. pansion odge 
" Ronksdens — Sie 1431 5 mich, ic. 
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Beniebung der dritten Perfon u alien Genesee 
_odonkaSens — Sie (ila), ee nich, m 
Conjagation eines Nennwortes. 


* 
Einfache Zahl. A 
‚ Hieronke — Mein Leib. 


Tsieronke — Dein Leib. 27 thing. ojo, 
E * — Sein Leib. ee 
Kaieron br Leib. 2 
Jeron — emands Leib. 


Zweifache eg ei 
Penieronke — Unſere ‚geiser, der meinige und der 


dei 
Jakeniieronke — er e Beiden, der meinige und der 
einige. 10 
6 — cu Leiber, der deinige und der 


Niieronke — Ihre. er namlich die von zwei 
Männern, 
Kaniieronke - — Ihre Leiber, nämlich me von vo 
Weibern. 
Vielfache Zahl. 
TeSaieronke — Unſere und euere Leiber. 
Jak8aieronke— Unſere und ihre Leiber. 

Und fo bei allen Nennwörtern. Vergleicht man 
die Conjugation dieſes Hauptwortes mit der be⸗ 
ſtimmten Conjugation des Zeitwortes iks8ens, 
ich haſſe, ſo fiept man, daß völlig die nämlichen 
Umänderungen in den drei Zahlen vorkommen: k 
für die erſte Perſon, s für die zweite, r für die 
edle dritte, ka für die nicht⸗edle dritte, ni für die 
Zweizabl; dann in der Mehrzahl wird teda für k, 
seßa für s, rati für ra, konti für ka geſetzt. 

Die Verhaltnifle der Verwandtſchaft werden 


ſtets fo ausgedrückt, daß man vom ältern zum had 
gern übergeht; z. B. 
Mein Vater, rakenika, Detfenige, ber mich sith ; 
: 3 hat (Beziehung der britten Merion zur 
erſten.) 

Mein Sohn, , Derjer ge, den i zum 
i Sehne an W a erſten Pee zur 


d 
in Obe a PEN der 


en Oheim, rakenhaa, rak 

f 1 E zur at 04 17 Mn oun 

Mein Neffe, rionBatenha , ti. 1 005 g der 
0 “ih Perſon zur dritten, wie im Zeit, 
worte.) 


Das Zeitwort wollen kömmt im ee 
gar nicht vor, man bedient ſich dafür des Wortes 


ikire, denken; z. B. 
Ich will dahin gehen. 
Ikere etho jake. N 0 
Ich denke dahin zu gehen. ** 

Dic Zeitwörter, welche etwas bezeichnen, was 

im Augenblicke, wo man davon redet, nicht mehr 

exiſtirt, werden nicht in der vergangenen, ſondern 

nur in der halbvergangenen Zeit gebraucht, wie 
ronuhek8e, er lebte, er lèbt nicht meht. 

Demgemäß werde ich ſodann, wenn ich Jemanden 

geliebt habe und noch liebe, in der vergangenen 

Zeit ſprechen: kenon8ehon, ich habe ihn ge⸗ 

liebt, wenn ich ihn aber nicht mehr liebe, in der 

halbvergangenen: kenon8esk8e, ich liebte ihn, 
liebe ihn aber nicht mehr. 

Die Zeitwörter, welche etwas bezeichnen, was 
man nicht willkührlich thut, haben keine erſte Per- 
ſon, ſondern nur eine dritte auf andere ſich bezie⸗ 
hende, z. B. ich nieße, heißt teßahitsionkda, es 
macht mich nießenz Beziehung der dritten Per⸗ 


w . 
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fon erſten. Ich gabne, heißt teBahskaradata 
d. es mad re ir den M und auf; gleichfalls 


Begehung der nicht⸗edeln dritten Perfo zur erften 
8 


Die zweite Perſon: du gähneſt, du nie⸗ 
feft würde durch Beziehung derſelben dritten Per⸗ 


‘fon zur zweiten ausgedrückt, nämlich: tesatsionkda, 


— 


tesaskaraßatu; u. ſ. w. 


Auch die Endungen der Zeitwörter verändetn 


ſich gemäß der Begriffsverſchiedenheiten mannigfal⸗ 


tig und wach beſtimmten Regeln; z. B. Kninons, 
ich kaufe; kehninonse ich kaufe für Jeman⸗ 


denz kehninon, ich kaufe von Jemanden. — 
Katennietha, id ſchicke; kehnieta, ich [hide 
durch Jemanden; keiatennietennis, ich ſchi⸗ 
cke an Jemanden. 5 

Schon allein aus der Betrachtung dieſer Spra- 
chen ergiebt ſich, daß manche von den Völkerſchaf⸗ 
ten, welche wir Wilde nennen, in jener Richtung 
der Civiliſation, die die Entwicklung der Begriffe 
zum Gegenſtande hat, weit vorgeſchritten waren. 


Die Einzelnheiten ihrer öffentlichen Verwaltung 
werden dieſe Wahrheit noch mehr beſtattigen.“) 


*) Ich habe die hier mitgetheilten merkwürdigen 
Angaben über die huroniſche Sprache griften: 
theils aus einer kleinen ixokeſiſchen Sprachlebre 

eſchoͤpft, deren Handſchrift H. Marcour, Miſ⸗ 

ſionaire zu Saut St. Louis, Diftriet Montreal 
in Niedercanada, mir zuzuſenden die Güte hatte. 
Uebrigens haben die Jeſuiten bedeutende Arbei⸗ 
ten über die Sprachen der canadiſchen Wilden 
binterfaffen. P. Chaumont, welcher 50 Sabre 
lang unter den Huronen wohnte, ſchrieb eine 
Grammatik ihrer Sprache, und dem P. Rasle, 
der zehn Jahre in einem Dorfe der Abenakis 


Jagd. 


Wenn die Aelteſten eine Bären- oder Biber⸗ 
jagd beſchloſſen haben, ſo geht ein Krieger in den 
Dörfern von Hütte zu Hütte und verkündet: «Die 
Oberhäupter ziehen aus, wer ihnen folgen will, 
male ſich ſchwarz und faſte, um vom großen Geiſte 
durch Träume zu erfahren, wo die Bären und die 
Biber dieſes Jahr ſich aufhalten.» Auf dieſe An⸗ 
kündigung beſchmieren ſich ſämmtliche Krieger mit 
einer ſchwarzen Farbe, die aus Ruß und Baͤren⸗ 
fett beſteht; ein achttägiges Faſten beginnt und iſt 
ſo ſtreng, daß man nicht einmal einen Tropfen 
Waſſer genießen darf (2), während man unaus⸗ 
geſetzt fingen muß, um glückliche Träume zu bes 
kommen. Nach dieſer Faſten baden ſich die Krie⸗ 
ger und es wird ein Feſtmahl gehalten, wobei 
ein Jeder ſeine Träume erzählt; bezeichnet dann 
die Mehrzahl der Träume einen und denſelben 
Ort für die Jagd, ſo beſchließt man, dorthin zu 
geben. i g 

Man bringt den Seelen der bei frühern Jagden 
erlegten Bären ein Sühnopfer und fleht fle an, den 
dießmaligen Zägern günſtig zu ſeyn, d. h. man bite 
tet die todten Bären, die lebendigen auch todt 
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gefangen war, verdanken wir ſchätzbare Mitthei⸗ 
lungen. Ein franzöſiſch ⸗irokeſiſches Wörterbuch 
iſt vollendet, ein neuer Schatz für den Sprach⸗ 
forſcher. Es war auch ein handſchriftliches iro⸗ 
keſiſch⸗engliſches Wörterbuch vorhanden, aber uns 
glücklicherweiſe iſt der erſte Band, von A bis L, 
verloren gegangen. 
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fhlägen zu laſſen. Jeder Krieger beſingt feine 
frühern Thaten gegen die wilden Thiere. Nach 
Beendigung der Gefänge macht man ſich vollſtän⸗ 
dig bewaffnet auf den Weg. 
Kommt man an einen Fluß, fo beſteigen je 
zwei Krieger ein Kanot und ergreifen die Ruder; 
auf ein gegebenes Zeichen des Vornehmſten ordnen 
ſich die Kanots in eine Linie hintereinander und 
das vorderſte dient, wenn man ſtromaufwärts 
ſchifft, h juptſächlich zur Beſiegung der Gewalt der 
Strömung. Man führt Jagdhunde, Schlingen und 
Schneeſchube mit ſich. Am Ziele angekommen, 
zieht man die Kanots aufs Trockne und umgibt 
ſie mit einem Pfahlwerk, das mit Raſen bekleidet 
wird. Der Häuptling theilt die Jäger in mehrere 
gleichgroße Abtheilungen, und hierauf ebenſo auch 
die Bezirke der Jagd. ER 
Jede Schaar baut fih dann in der Mitte des 
ihr zugeſchiedenen Jagdbezirkes eine Hütte. Zu 
dieſem Ende wird der Schnee weggeräumt, eine 
Anzahl Pfähle in die Erde eingerammt, und durch 
Bedecken mit Birkenrinde die Hütte bergeftellt ; 
ein Loch im Dache gilt als Rauchfang. Außer⸗ 
halb dient der aufgehäufte Schnee zur Verſtopfung 
der Ritzen und als Anwurf der Wände. Mitten 
in der Hütte wird ein Feuer angezündet, der 
Boden wird mit Pelzwerk bedeckt, die Hunde ſchla⸗ 
ſen zu den Füßen ihrer Herren, und es iſt nichts 
weniger als kalt, ſondern vielmehr zum Erſticken 
heiß. Alles iſt voll Rauch, und die Jäger ſuchen 
ſich ſitzend oder liegend unterhalb der Rauchſchichte 
zu halten. ; f , 


um die Biberjagd zu beginnen, wartet man 
bis Schnee gefallen iſt, und ein Nordweſtwind den 
Himmel wieder hell macht und eine trockene Kälte 
bringt. Mittlerweile aber beſchäftigt man ſich mit 
Meiner Zwiſchenjagd von “Otter, Süchfen und Bis 
bethratten. 
Die Fallen, welche man diefen Thieren ſtellt, 
beſteben aus mehr oder minder großen, mehr oder 
minder dicken Brettern. Man macht ein Loch in 
den Schnee und ſetzt die Bretter mit dem einen 
Ende auf die Erde, mit dem andern auf drei 
Holzſtäbchen, welche in Geſtalt der Ziffer a: gue 
ſammengefügt ſind. Die Lockſpeiſe befindet sch an 
einem dieſer Stäbchen, und wenn ein Thier fie er⸗ 
haſchen will, kömmt es unter das Brett, bringt 
das Gerüſte aus dem Gleichgewicht, das Brett 
fällt, das Thier wird erſchlagen. Die Lockſpeiſen 
ſind nach Verſchiedeuheit der Thiere verſchieden: 
für den Biber ein Stück Eſpenholz, für den Fuchs 
oder Wolf ein Stück Fleiſch, für die Zibethratte 
Nüffe oder trocknes Obſt. Man errichtet die Fale 
len für die Wölfe am Ausgange eines Dickichts, 
und wo Fährten derſelben ſich zeigen; für die 
Füchſe am Abhang von Hügeln in einiger Entfer⸗ 
nung von ihren Bauen; für die Zibethratten in 
jungen Gehölzen, für die Otter in Wieſengräben 
und dem Röhricht der Teiche. Am frühen Mor⸗ 
gen ſieht man nach den Fallen, und verläßt deß⸗ 
halb ſchon zwei Stunden vor Tagesanbruch die 
Hütte. 

Die Sager bedienen ſich zum Gehen auf dem 
Schnee beſonderer Maſchinen oder Schneeſchube 
(raquettes), welche 18 Zoll lang und 8 breit, 
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vorne oval, nach hintenzu ſpitzig, und aus einem 
am Feuer gekrümmten und gehärteten Birkenaſte 
gemacht ſind. Der Länge nach und quer laufen 
ſchmale Lederſtreifen, welche noch durch Weiden⸗ 
gerten verſtärkt ſind. Dieſe Schneeſchuhe werden 
mit drei Riemen an den Füßen befeſtiget. Ohne 
dieſe ſinnreichen Maſchinen würde es unmöglich 
ſeyn, zur Winterszeit in dieſem Klima einen 
Schritt zu thun; allein ſie verletzen und ermüden 
anfänglich, weil man, um damit zu geben, ge⸗ 
nöthigt iſt, die Kniee einwärts und die Schienbeine 
auswärts zu beugen. 
In den Monaten November und Dezember 
kann man gewöhnlich nue mitten unter Wirbel⸗ 
winden, Schnee und Hagel, welche kaum einen 
halben Schritt weit ſehen laſſen, hinausgehen, um 
die aufgeſtellten Schlingen zu befuchen und aufzu⸗ 
beben. Die Jäger gehen ganz ſtillſchweigend, aber 
die Hunde, welche die Beute wittern, ſtoßen ein 
lautes Geheul aus. Es gehören die ſcharfen Sinne 
des Wilden dazu, die eingeſchneiten Fallen und 
ſelbſt nur die Wege zu finden. Einen Steinwurf 
weit von den Schlingen macht der Jäger Halt, 
um den Anbruch des Tages zu erwarten. Unbe⸗ 
weglich bleibt er in dem Unwetter ſtehen, den 
Rücken gegen den Wind gekehrt, die Finger in 
den Mund geſteckt, jedes Haar des Pelzes, in den 
er eingehüllt iſt, überzieht ſich mit Reif, und der 
Haarſchopf oben auf ſeinem Kopfe wird zu einem 
Buſch von Eiszapfen. $ tind: 
Sobald man beim erſten Strahl des Tages 
eine Falle zugeklappt ſieht, eilt man hinzu, um 
das Thier verenden zu ſehen; ein Wolf oder ein 
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Fuss, halb zerquetſcht, zeigt den Jägern feine 
weißen Zähne und feinen dunkeln Rachen; die 
Hunde fallen den Verwundeten an. : 
Man schafft den neugefallenen Schnee zur 
Seite, richtet die Falle wieder, verſieht ſie mit 
friſcher Lockſpeiſe und ſtellt das Ganze ſo, daß 
es ſich unter dem Winde befindet. Manchmal 
ſind die Fallen zugeklappt, ohne daß etwas darin 
gefangen iſt; dieß rührt von der Schlauheit der 
Füchſe her, welche die Lockſpeiſe mit der Pfote 
ſeitwärts unter dem Brette bervorlangen und friſch 
und geſund mit dem Erbeuteten ſich W mar. 


chen. 

War der erſte Fang in den alen WE fo ü 
kehren die Jäger triumphirend und unter unglaub⸗ 
lichem Lärmen heim, erzählen von der Ausbeute 
dieſes Morgens, rufen die Manitous an, ſchreien 
auch wohl ohne Sinn und ſind vor Freude außer 
ſich; auch die Hunde bleiben nicht ſtumm. Auf 
den erſten Erfolg baut man die Hoffnung noch 
größern künftigen Jagdglückes. 

Sobald es nicht mehr ſchneit und ſich die Pann 
auf der Oberfläche des verhärteten Schnees {pies 
gelt, wird die Biberjagd ausgerufen. Zuvörderſt 
wird nun ein feierliches Gebet an den großen 
Biber gerichtet und ihm ein Opfer von Tabaks⸗ 
blättern dargebracht. Die Indianer verſehen ſich 
mit Keulen, um das Eis durchzuſchlagen und mit 
einem Netze zum Fang der Biber. So ſtreng 
übrigens der Winter ſeyn mag, ſo frieren doch 
gewiſſe kleine Teiche in Obercanada nie zu, was 
entweder von der Menge warmer Quellen oder 
von der beſondern Lage herrührt. Solche nie ge⸗ 
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frierende Waſſerbebälter ſind oft von den Bibern 
ſelbſt gebildet, wie ich oben in dem naturgeſchicht⸗ 
lichen Abſchnitt erzählt habe. — Folgendes iſt 
ſodann die Art, wie man dieſe friedlichen Geſchöpfe 
Gottes niedermacht. Man bricht in den Damm, 
welcher den Biberteich ſchließt, ein weites Loch, 
wodurch das Waſſer abläuft und die wundervolle 
Stadt trocken gelegt wird. Die Jäger ſtehen auf 
dem Damme; die Keule in der Hand, die Hunde 
hinter ſich, lauern ſie, während an den Wohnun⸗ 
gen der Biber das Waſſer immer mehr und mehr ſinkt, 
und dieß amphibiſche Volk, hiedurch erſchreckt, ſchleu⸗ 
nig berbeieilt, die aus einer ihm unbekannten Ur⸗ 
ſache entſtandene Breſche wieder zu verſchließen. 
Alle ſchwimmen um die Wette herbei, die einen 
prüfen die Beſchaffenheit des Schadens, andere 
begeben ſich ans Ufer, um Baumaterialien zu ſu⸗ 
chen, und noch andre eilen nach den Landhäuſern, 
um die dortigen Mitbürger zu benachrichtigen. 
Aber von allen Seiten ſind die Unglücklichen um⸗ 
ringt: auf dem Walle ſtreckt die Keule den eif⸗ 
rigen Arbeiter todt darnieder, den nach der Som⸗ 
merwohnung Entfliehenden verfolgt der Jäger, be⸗ 
wirft ihn mit einem blind machenden Pulver, und 
die Jagdhunde erdroſſeln ihn. Der Wald ertönt 
vom Geſchrei der Sieger, das Waſſer läuft völ⸗ 
lig ab und man sma fih a die Stadt zu — 
ſtürmen. 

Die Art und Weiſe, wie man die Biber in 
den überfrornen Teichen fängt, iſt ganz anders. 
Es befinden ſich Löcher in dem Eis, zu welchen 
die in dem kryſtallenen Gefängniſſe eingeſchloſſenen 
Biber kommen, um Athem zu holen. Die Fager 
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verſtopfen nun dieſe Löcher mit Schilf, um den 
Bibern die ihnen drohende Gefahr zu verbergen. 
Dieſe erſcheinen daher an den Luftlöchern; die 
Bewegung des Waſſers, welche ſie durch ihr Schwim⸗ 
men verurſachen, verräth ſie; der Jäger taucht ſei⸗ 
nen Arm bei der Oeffnung ein, ergreift das Thier 
an einer Pfote, und wirft es auf das Eis, wo 
s von einem Kreiſe mörderiſcher Hunde und Men⸗ 
chen umſchloſſen iſt. Man bindet es an einem 
Baume feſt und noch halb lebendig wied ihm die 
Haut abgezogen, ') damit fein Haar jenſeits Au 
Oceans das Haupt eines Londners oder Pariſer 
bedecke. She, + a 

Iſt auf ſolche Art der Biberfang vollbracht, 
fo. kehrt man, Lobgefauge auf den großen Biber, 
unter Begleitung der Trommeln und Chichikoues, 
ſingend, zur Jagdhütte zurück. Man nimmt nun 
gemeinſchaftlich das Abbalgen vor. Es werden 
Pfähle in den Boden geſchlagen, und an jeden 
derſelben zwei Biber an die Hinterfüße aufge⸗ 
hängt. Auf den Befehl des Häuptlings wird den 
ſaͤmmtlichen Bibern gleichzeitig durch eben ſo viele 
Jäger der Bauch aufgeſchnitten und das Fell ab⸗ 
gezogen. Findet ſich unter den Erlegten ein Weib⸗ 
chen, ſo entſteht eine große Beſtürzung; die Töd⸗ 
tung der weiblichen Biber iſt nicht nur ein re⸗ 
ligidſes Vergehen, ſondern auch ein politiſches, 
eine Urſache des Krieges zwiſchen den Indianer⸗ 
ſtämmen. 2 


fe 


92 — Diefe Angabe wird durch den folgenden 
Abſatz widerſprochen oder doch i ae 
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ont Gleichwohl haben Gewinnſucht, die leidenſchaft⸗ 
liche Begierde nach geiſtigen Getränken, das Be⸗ 
dürfniß der Feuergewehre den Sieg über den Aber⸗ 
glauben und das beſtehende Recht davongetragen; 
eine große Menge Biberweibchen ſind erlegt wor⸗ 
den, und früher oder ſpäter wird dieß die gänz⸗ 
m Ausrottung dieſer Thierart zur Folge haben. 


Die Jagd endet mit einem aus Büberfleiſche 
beſtehenden Mahle. Ein Redner hält den Erleg⸗ 
ten eine Gedächtnißrede, wie wenn er nicht an 
ihrem Tode mitſchuldig wäre; er erzählt alles, 
was ich über ihre Sitten bier mitgetheilt habe, 
lobt ihren Geiſt und ihre Einſicht. «Nun werdet 
ihr, fo ſpricht er zu den Schlachtopfern, nicht mehr 
«die Stimme der Anführer hören, welche euch ber 
e fehligten und welche ihr aus allen Biber⸗Krie⸗ 
gern auserleſen hattet, euch Geſetze zu geben. 
«Eure, den Zauberern wohlbekannte Sprache wird 
Efiederkin nicht mehr auf dem Grunde des Sees 
a geredet werden; ihr werdet nicht mehr den Ot⸗ 
«tern, eurem grimmigſten Feinde, Schlachten lie⸗ 
fern. Nein, ihr Biber! euer Balg wird uns 
« dienen, Waffen einzuhandeln, eure geräucherten 
«Schinken werden wir unſern Kindern bringen, 
«aber unſre Hunde ſollen eure Gebeine 2 die fo 
« hart find, nicht zerbrechen! 


Alle Reden und Geſänge der Indianer bewei⸗ 
ſen, daß dieſe ſich mit den Thieren in gleiche 
Reihe ſtellen, daß ſie letztern einen beſtimmten 
Charakter und Sprache zuſchreiben, daß ſie die⸗ 
felben als Lehrer, als Weſen mit einer vernünf⸗ 
den Seele betrachten. Auch die heilige Schrift 
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ſtellt oft den Inſtinct der eee Den 
als Beiſpiel auf. — I 
Im größten Anſehen ſtebt bei 1 le die 
Bärenjagd. Man bereitet ſich dazu durch langes 
Faſten, religiöfe Reinigungen und Feſte. Sie 
bat zur Winterszeit ſtatt. Auf ſchauerlichen Pfa⸗ 
den längs den Seen und zwiſchen Bergen, de⸗ 
ren Abgründe unter dem Schnee verſteckt ſind, 
ziehen die Sager hinaus. An den gefährlichſten 
Stellen bringen ſie dem Schuggeiſt der Wüſte einen 
Hund zum Opfer, welchen ſie lebendig an den Aſt 
eines Baumes aufhängen, und daſelbſt in Raſe⸗ 
rei ſein Leben enden laſſen; ſie halten dieß für die 
kraftvollſte Opfergabe. Jeden Abend werden Hüt⸗ 
ten aufgeſchlagen, die kaum den nothdürftigſten 
Schutz gewähren, in denen man auf der n 
Seite erſriert, auf der andern verbrennt, und 
vor dem Rauche ſich nur dadurch ſchützen dunn; 
daß man ſich auf den Bauch legt und das Ger 
ſicht in Pelze einhüllt. Von Hunger gequält 
heulen die Hunde und laufen über die Körper 
ihrer Herren hin und her, und wenn dieſe ihr 
ärmliches Mahl zu verzehren im Begriffe ſind, 
ſchnappt es ihnen die flinkere Dogge vorm Munde 
weg. Nach unerhörten Mübhſeligkeiten gelangt man 
in große mit Fichtenwaldungen bedeckte Ebenen, 
den Aufenthalt der Bären. Mühe und Gefahren 
ſind vergeſſen, das Werk beginnt. Die Jager 
theilen ſich und umringen, indem ſie ſich in eini⸗ 
ger Entſernung von einander aufſtellen, einen wei⸗ 
ten kreisförmigen Raum. Sobald ſie ſämmtlich 
an ihren Poſten ſind, ſetzen ſie ſich alle zu glei⸗ 
cher Zeit nach dem Mittelpunkte hin in Bewegung 


und unterſuchen dabei forgfältig jeden alten Baum, 
ob er nicht einen Bären berge; das Thier vere 
räth ſich durch die Spur, welche fein Athem im 
Schnee hervorbringt. Bemerkt ein Jäger eine 
ſolche Spur, fo. ruft er einige feiner Gefährten 
herbei, klettert auf den Baum und findet gemeinig⸗ 
lich in einer Höhe von zehn bis zwölf Fuß die 
Oeffnung der Zelle, worin der Einſtedler weilt. 
Schläft der Bar, fo ſpaltet man ihm den Kopf, 
und noch zwei Jäger ſteigen dann auf den Baum 
und helfen dem erſtern, das erlegte Thier aus 
der Höhlung hervorzuziehen und hinabzuwerfen. 
Der Entdecker und Sieger ſteigt eilig vom Baume 
herunter, zündet ſeine Pfeife an, ſteckt ſie in den 
Mund des Bären, und füllt, indem er in den 
Kopf der Pfeife bläst, den Rachen des Thieres 
mit Rauch. Er richtet einige Worte an die Seele 
des Hingeſchiedenen, und bittet fie, ihm den Todt⸗ 
ſchlag zu verzeihen und auf folgenden Jagden ihm 
nicht ungünſtig zu ſeyn. Nach dieſer Anrede 
ſchneidet er dem Bären das Zungenband heraus, 
um es nachher im Dorfe zu verbrennen, denn aus 
der Art, wie es im Feuer praſſeln wird, erkennt 
man, ob der Geiſt des Bären beſänftigt iſt oder 
nicht. - | . K DN ..pyat 
Die Bären find nicht allzeit in hohlen Baw 
men verſteckt, oft wohnen ſie in Erdlöchern, de⸗ 
ren Mündung ſie verſtopfen. Mancher dieſer 
Eremiten iſt ſo dick, daß er kaum gehen kann, 
wenn er auch ſchon einen Theil des Winters ohne 
Nahrung zugebracht hat. 2911 493 

In der Mitte des Jagdkreiſes treffen endlich 
die Jäger zuſammen, ihre Beute auf den Schul; 
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tern tragend, oder auf dem Boden ſchleppend, 
oder voraustreibend. So ſieht man i zuweilen 
junge Wilde einen fetten Bären, der mühſam 
auf dem Schnee trabt, mit einem Stocke vor ſich 
her jagen; wenn ſie dieſes Spieles müde find, 
ſtoßen fie. dem armen Thiere ein Meſſer ins Herz. 

Die Bärenjagd endet, wie alle andern Jag⸗ 
den mit einem heiligen Mahle. Es iſt hie⸗ 
bei gebräuchlich, einen ganzen Bären zu braten, 
und ihn den auf dem Schnee, und unter den 
gleichfalls mit Schnee bedeckten Fichten in der 
Runde ſitzenden Gäſten vorzulegen. Der Kopf 
des Thieres, roth und blau bemalt, wird auf ei⸗ 
nem Pfahl aufgeſteckt. Es werden Reden an ihn 
gehalten, man iſt unerſchöpflich im Lobe des Tod⸗ 
ten, während man ſeine Glieder verſchlingt. Wie 
o ſtiegſt du auf den Gipfel der Bäume! welche 
„Stärke war in deinen Angriffen! welche Be⸗ 
«ſtändigkeit in deinen Unternehmungen! welche 
& Enthaltſamkeit in deinen Faſten! Krieger mit 
„dem dichten Pelze, im Frühling brannten die 
s jungen Bären von Liebe zu dir; jetzt biſt du 
«nicht mehr, aber dein Balg iſt noch die Grete 
6 derer, die ihn beſitzen. v 

Oft ſieht man bei dieſen Feſtmablen die Bil 
den mit ihren Jagdhunden und mit gezähmten 
Bären und Fiſchottern bunt durcheinander ſſtzen. 

Die Indianer thun nicht ſelten während die⸗ 
ſer Jagd Gelübde, welche ſehr ſchwer zu erfüllen 
ſind. Sie ſchwören z. B. nichts zu eſſen, bevor 
fle. die Pfote des erſten Bären, den fie erlegen 
werden, ihrer Mutter oder ihrem Weibe gebracht 
haben, und zuweilen ſind e 3 — 400 Mei⸗ 
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len von dem Orte entfernt, wo die Jagd ſtatt 
findet. In ſolchem Falle zieht man den Zaube⸗ 
rer zu Rathe, welcher nach Empfang eines Ge⸗ 
ſchenkes die Sache dadurch ausgleicht, daß der 
unvorſichtige Gelübdemacher zu Ehren des gro⸗ 
ßen Dafen die Pfote, welche er nach Hauſe 
bringen wollte, verbrennen muß. ; 
Gegen Ende des Hornungs wird die Bären: 
jagd beendigt, und um dieſelbe Zeit jene des 
Orignals begonnen. Man findet große Herden 
dieſer Thiere in den jungen Tannengepölzen. Um 
ſie zu fangen, ſchließt man mittelſt hober und 
dicht ſtehender Pfähle zwei ungleiche Dreiecke, 
deren größeres einen ſehr beträchtlichen Raum 
umfaßt, und mit dem kleinern an einem ſeiner 
Winkel durch eine Oeffnung verbunden iſt. An 
dieſem Eingange ſind Schlingen gelegt, an der 
offenen Baſis des großen Dreiecks aber ſtellen 
ſich die Jäger in eine Reihe, und ſchreiten hier⸗ 
auf unter lautem Geſchrei und dem Schalle einer 
Art Trommeln vorwärts. Die Orignals fliehen 
und ſuchen innerhalb der Pfahlhecke umſonſt einen 
Ausweg, kommen endlich an die verrätheriſche 
Oeffnung und verwickeln ſich in den geſtellten Mes 
gen. Diejenigen, welche wieder loskommen, ſtür⸗ 
zen ſich in das kleinere Dreieck, wo ſie leicht mit 
Pfeilen erlegt werden. 

Die Jagd des Biſon wird in den Savannen, 
welche den Miſſouri und feine Nebenflüſſe begren⸗ 
zen, während des Sommers vorgenommen. Die 
Indianer ſtreifen durch die Ebene, und treiben die 
Heerden nach dem Strome hin. Wollen dieſe 
uicht fliehen, ſo zündet man das Gras an und 
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die Biſons ſeben ſich nun wisen Glenn und 


Flutben eingeſchloſſen. Etliche Tauſende dieſer 


plumpen Thiere, laut brüllend und aus dem fla⸗ , 


ckernden Feuer oder den brauſenden Wogen Ret⸗ 
tung ſuchend, von der Kugel oder dem Wurf⸗ 
ſpieße getroffen niederſtürzen zu feben,. iR ein er⸗ 
ſchütterndes Schauſpiel. 

Die Wilden bedienen ſich auch sind: e 
Angriffsmittel gegen die Biſons. Bald vermum⸗ 
men ſie ſich in Wolfspelze, um jenen zu nahen, 
bald locken ſie durch Nachahmung des Brüllens 
eines Stiers die Kühe herbei. Im Spätperbfte, 
wenn die Flüſſe zu gefrieren ‚anfangen, vereinigen 
ſich die Jäger von zwei oder drei Volksſtämmen, 
und jagen die Biſonheerden nach ſolchen Flüſſen 
hin; ein Siou, in eine Biſonshaut gehüllt, läuft 
auf dem dünnen Eiſe über den Fluß, die betro⸗ 
genen Thiere folgen, die ſchwache Brücke ſtürzt 
unter der ſchweren Laſt zuſammen, und mitten 
unter den Eisſchollen werden die unbehülflichen 
Schwimmer niedergemacht. Die Jäger bedienen ſich 
hiezu der Pfeile; det ſtumme Schuß dieſer Waffe 
erſchreckt das Wild nicht und der Schütze nimmt 
den Pfeil wieder, wenn das Thier gefallen iſt. 
Die Flinte gewährt dieſe Vortheile nicht: mit dem 
Gebrauche von Pulver und Blei iſt Getöſe und Vers 
lurſt verbunden. — Man bemüht ſich, die Biſons 
unter dem Winde anzugreifen „denn ſie wittern 
ſonſt den Menſchen auf eine große Weite. Der 
verwundete Stier geht auf den Jäger los; er ver⸗ 
theidigt ſeine Kuh und ſtirbt oft für ſie. ; 
Die Sious, welche in den Savannen am rech⸗ 
ten Miſſiſſtpi⸗ Ufer, „von den Quellen dieſes Stro⸗ 
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5 mes bis zum Waſserfalle St. Anten, umherſchwei⸗ 
fen, richten Pferd r e 

nützen ſie zur Biſon ( Mn 

Oft haben fie Sap diger 8495 ſeltſame Gefäbr⸗ 
ten, nämlich Wölfe, die im Gefolge der Indianer 
mitgieben, um der Abfälle der Jagd habhaft zu wer⸗ 
den und Kälber, welche während des Angriffs fle 
verlaufen, wegzuſchleppen. Oft jagen die Wölfe au 
auf eigene Rechnung. Drei aus ihnen ergoͤtzen eine 
Kuh durch allerhand Scherz; indeß nun letztere arglos 
mit voller Aufmerkſamkeit dem Spiele der Verrä⸗ 
ther zuſteht, packt fie ein andrer, im Graſe vers 
ſteckter Wolf an dem Euter, aber indem ſie den 
Kopf dreht, um ſich loszumachen, ſpringen die dan 
ee Dpphkehen ihr auf den Nacken 

In dem nämlichen Jagdreviere wird ein pam 

Monate ſpäter eine andere, nicht minder grauſame, 
wiewohl ruhigere Jagd unternommen, jene der 
Tauben. Man fängt fie des Nachts bei Fackel⸗ 
ſchein auf den einzeln ſtehenden Bäumen, wo fle 
bei ihrer Wanderung vom Norden nach Süden and 
ruben. a}! 
Die Heimkunft der Krieger im Früblinge iſt, 
wenn die Jagd gut geweſen, ein großes Feſt. Man 
kehrt zu den Kanots zurück, überſtreicht ſie mit Bä⸗ 
renfett und Terpenthinharz, das Pelzwerk, das 
geräucherte Fleiſch und alles Gepäck wird einge⸗ 
ſchifft, und man überläßt ſich dem Laufe der Flüſſe, 
deren reiſſende Stellen und Waſſerfälle durch das 
Anſchwellen der Gewäſſer verſchwunden ſind. Na⸗ 
het man den Dörfern, ſo wird einer der Indianer 
ans Land geſetzt und eilt, das Volk von der An⸗ 
kunft der übrigen zu benachrichtigen. Weiber, Kin⸗ 
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der, Greise und die zu Haufe gebliebenen Krieger bee 
geben ſich an den Fluß und begrüßen die Flotte durch 
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einen Zuruf, der von den Schiffen aus erwiedert . 


wird. Die Piroguen wenden ſich nun ſo, daß Bord 
gegen Bord, und die Spitze gegen das Ufer ge⸗ 
kehrt iſt. Die Jäger ſpringen ans Land und kehren 
in derſelben Ordnung nach dem Dorfe zurück, wie 
ſie es verlaſſen haben. Ein jeder ſingt ſein eige⸗ 
nes Lob: «Dazu gehört ein wackerer Mann, die 
Bären anzugreifen wie ich es that; dazu gehört 
sein wackerer Mann, ſolches Pelzwerk und ſolchen 
«Ueberfluß an Lebensmitteln heimzubringen. » Das 
ganze Volk ruft Beifall; die Weiber tragen die 
Ausbeute der Jagd dem Zuge nach. a" 


Auf dem öffentlichen Plage wertheilt man die 


Pelze und das Fleiſch. Das Feuer der Rückkunft 
wird angezündet und die Zungenbänder der Bären 
hineingeworfen; find fle fleiſchig und praſſeln ſtark, 


ſo iſt dieß von der allergünſtigſten Vorbedeutung, 


ſind ſie hingegen trocken und verbrennen ohne Ge⸗ 
raͤuſch, fo iſt die Nation von irgend einem Unglücke 
badroht . een u is Stee BC 

Nun ſolgt der Tabakspfeifentanz, und endlich 
das letzte Jagdmahl, welches in einem lebendig aus 
dem Walde hergebrachten Bären beſteht. Dieſer 
wird vollkommen ganz, mit Haut und Eingeweide, 
in einem ungeheuern Keſſel gekocht. Es darf, wie 
bei den Juden, nichts von dem Thiere übrig ge⸗ 
laſſen und fein Gebein nicht zerbrochen werden; 
auch muß das Waſſer, worin man den Bären ſott, 
bis zum letzten Tropfen ausgetrunken werden. Wenn 
ein Wilder nicht mehr zu eſſen vermag, ruft er andre 
zu Hilfe. Die Mahlzeit dauert acht bis zehn Stun⸗ 


Ye den, die FE verlaſſen die Tafel in einem 


entſegzlichen Zuſtande; manche bezahlen das ſchreck⸗ 


liche Vergnügen, welches ihnen der Aberglaube auf⸗ 


erlegt, mit ihrem Leben. Ein Sachem beſchließt 
die Feierlichkeit mit folgenden Worten: 

e Ihr Krieger, der große Haſe hat unſre 
4 Pfeile gefeben; ihr habt die Weisheit des Bibers, 
«die Klugheit des Bären, die Kraft des Biſon, 
«die Schnelligkeit des Moosthiers gezeigt. Kehret 
„heim, und bringet den Feuermond mit Fiſchfang 
«und mit Spielen zu. > Dieſe Rede endet mit 
einem O ah! einem eee Ausrufe, der drei⸗ 
mal wiederholt wird. 

Die Thiere, welche den Wilden Pelzwerk lie 
fern, ſind: der Dachs, der graue, gelbe und rothe 
Fuchs, das Wieſel, der Waſchbär, der graue und 
weiße Haſe, der Biber, der Marder, die Zibeth⸗ 
ratte, die Tigerkatze, die Fiſchotter, der Luchs, 
das Stinkthier, das ſchwarze, graue und ge⸗ 
ſtreifte Eichhörnchen, der Bär und Ye pate 
Arten Wölfe, 

Die Haute zum Gerben fommen von den 
Movsthiere, dem Elennthiere, dem Bergſchaafe, 
dem Reh, dem eigentlichen und dem Damhirſche 
und vom Biſon. 
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In der Verlagshandlung et 
Wagner zu Freiburg im Breisgau hat x 
fo. eben folgende aͤußerſt intereſſante ba. 
die Preſſe verlaſſenn: 


Denkscheitt 


für die 4 x 
Auf he bu En 


des j 


Ag 


den tatholiſchen i Geiſtlichen vorgeſchriebenen 
Coͤlibates. 


9 (Mit drei Actenſtücken.) 
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Reife nach Amerika 14 


Zweiter Theil. a: 


Beilage. Abhandlungen über die Alters 
thümer von Nordamerika 


— —t— 


) Es beginnt hier eine neur Paginirung, da Vorwort und 
Vorrede, welche letztere eine kurze allgemeine Geſchichte der 
Reifen enthält, anfänglich beſtimmt war, ein beſonderes 
Bändchen zu geben, wovon man aber abfland, well die Bo. 
senzahl zu gering geweſen wäre. Jene Vorrede iſt von Hen. 
von Kronfels uterſetzt, unt erſt dat Folgende von Dr. 
Perle. 
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Bei Friedrich Wagner, Buchbändler in Freie ih 
burg, iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: n 


Denti Graft 
für die Aufhebung 
des den tatheliſhen Geiflichen vorgeſchriebenen 
4 Edlibates 
Mit drei Aktenſtücken. 


E 152 Seiten 8°. preis, broch. 48 kr. oder 12 gr. 


Dieſe höchſt intereſſante Schrift verdankt ihren 
Urſprung einer, von einer Anzahl Katholiken des 
Großherzogthums Baden, an Se. königl. Hoh. den 
Großherzog von Baden, an die zweite Kammer der 
badiſchen Landſtände und an die Curie des Erzbis⸗ 
thums Freiburg eingereichten Bittſchrift, worin die 
Bitte um Aufhebung des Cölibat⸗Gebotes ausgeſpro⸗ 
chen wird. — Die Anſichten und Gründe auf welchen 
dieſe Bittſchriften beruhen, ſind in dieſer Denkſchrift 
genauer ausgeführt: es wird darin zuerſt durch eine 

kurze hiſtoriſche ueberſicht an das Weſentlichſte aus der 
Geſchichte dieſes Inſtituts erinnert, darauf werden 
die Dee * ala Noon 
endlich wird nachgewieſen iel ww bg bab 
wünſchte Abänderung in der D ; e kanonischen 
Großherzogthum Baden gehoͤrt, 


Normen geſchehen konnte. 
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